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ECKSTEIN ZWISCHEN

o JUDENTUM UND CHRISTENTUM

Ausschnitt aus einer Adventspredigt von Kardinal Faulhaber

"Oftmals und auf vielfache Art hat Gott in der Vorzeit durch
die Propheten zu den Vätern gesprochen. In der Fülle der Zei-
ten hat er zu uns gesprochen durch seinen Sohn»" (Aus der
dritten Weihnachtsmesse, Hebr» 1, 1f.)

Über dem Weihnachtsfest und seinem Vorabend
liegt,wie schon der Name sagt, eine h e i -
l i g e W e i h e . Wir denken an die
glücklichen Finder, die mit strahlenden Au-
gen und zappelnden Herzen unter dem Christ-
baum stehen. Wir denken an die unglückli-
chen Opfer der wirtschaftlichen Not, die in
Erinnerung an ihre sorgenfreie Jugend stil-
le Tränen weinen» Wir denken an die Gefan-
genen und Verbitterten, deren Seelen am
Heiligen Abend leichter als sonst einem gu-
ten Wort sich öffnen.

Die W e i h e d e r W e i h e n a c h t
kann durch dreierlei Menschen getrübt wer-
den. Die einen, die G b e r f l ä c h l i -
e h e n ,haben über dem Christbaum und den
Christgeschenken und dem Drum und Dran von
weihnachtlichen Volksgebräuchen die Haupt-
sache des Christtages, das Christkind, ver-
gessen. Christbaumfeiern ohne Christkind-
glauben sind Schalen ohne Kern.Die anderen,
die C h r i s t u s l e u g n e r , haben
das Weihnachtsgeheimnis als Ilythus und Mär-
chen erklärt und. den Bericht des Evangeli-
ums nicht gelten lassen. Das Evangelium vom
neugeborenen Sohn der Jungfrau ist nicht ein
Härchen aus tausend und einer Nacht, es ist
eine geheimnisvolle, aber eine geschichtli-
che Tatsache, in den Geschichtsquellen der
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Evangelien beurkundet. Wieder andere, die K i n d i s c h e n , (..,)* reden und sin-
gen in süßlicher Weise vom Jesulein und den Engelein und verrrengen Evangelium und
Märchengeschichten. Gewiß müssen wir mit den Kindern in der Sprache der Kinder reden
und selber 'wie die Kinder werden', 'die Erwachsenen aber sollen feste Speise haben1

(Hsbr. 5; 13f)« Weihnachten soll auch für die Hanne r Feie'."tag sein_ n'oM bloß für
die Kinder, und den männlichen Charakterzug des Christentums nicht verleugnen,

s A l p h a u n d d a s
E r s t e

'ich bin d
u n d d e r

O m e g a 5 d e r
L e t z t e , d e r A n f a n g u n d d a s n -

d e , s p r i c h t Gott der Herr ' in der Geheimen Offenbarung im e r s t e n und l e t z t e n Ka-
p i t e l ( 1 , 8„ 21; 21j 6; 22, 13)o Got tes Werke b l e i b e n n i c h t au p halben Wege s t ecken .
Hat de r Herr in seinera Heilswerk einmal A gesag t , den Anfang gemacht durcis d ie Offen-
barungen des Al ten Brades , dann führ t er s e i n Werk auch zu Er.de} b i s zum Zet oder
nach dem g r i ech i s chen Alphabet b i s zum Omega, durch d ie Offenbarungen des Neuen Bun-
des« 'Oftmals und auf v i e l f a c h e Art ha t Gott in der Vorze i t durch d ie Propheten au
den Vätern gesprochen» In der F ü l l e der Ze i t en ha t er zu uns gesprochen durch s e i -
nen Sohn,,' C h r i s t u s i s t ' d a s E n d z i e l d e s C e s e t a e s ' (Rom.
10, 4)f d a s O m è g a , a n d e n d i e V e r h e i ß u n g e n d e s
A 1 " t e n B u n d e s a u s m ü n d e n Derselbe C h r i s t u s i c t d a s
A l p h a i n d e m d i e E r l ö s u n d e s N e u e n B u n d e s
i h r e n U r s p r u n g h a t , Christus schließt die Tore des alttestament-
lichen Tempels und öffnet die Tore des neuen Gottesreichcs. Er verabschiedet; die
Propheten und'beruft'die-Apostel, Christus ist die persönliche Erfüllung und d e r
S c h l u ß s t e i n d e s A l t e n B u n d e s , der Stifter und E c k -
s t e i n d e s N e u e n B u n d e s . die persönliche "Drücke vom Judentum
zum Christentum,

Christus ist die E r f ü l l u n g d e s A l t e n B u n d e s ,
In einer messianischen Weissagung (Gen, 49'» 26) wird Er aus weiter ^eme gegrüßt als
die 'Sehnsucht der Hügel von Anfang an'. Aus den Zelten der Erzväter, dieser hoch-
ragenden Hügel der Urzeit, aus den Schriftrollen der Propheten, aus den messiani-
schen Vorbildern, aus den Psalmen3 aus der ganzen Liturgie der altbiblischen Zeit
grüßt es und winkt es nach dem Gesalbten des Herrn. Immer lauter worden die Se1'"1-
suchtsrufc von der dritten zur sechsten, von der sechsten zur neunten Stunde. In
der elften Stunde lag über dem Lande der Verheißung eine Stimmung, so wie die natür-
liche Schöpfung sozusagen den Atem anhält, wenn im Osten auf dem Be^g da? Morgen-
rot leuchtet und jeden Augenblick die Sonne emporsteigt. Als d e r l e t z t e
P r o p h e t , Johannes der Vorläufer, am Jordan seine Adventspredigten hielt,
strömte alles hinaus und die Behörde legte ihm dio amtliche Frage vors ' Bist du es,
der da kommen soll, oder müssen wir noch länger auf einen andern warter" (Luk. 7s
19 f)? Und als die ersten Apostel berufen wurden, läuft einer zum andern mit der
frohen Kunde: ;iDu, wir haben Den gefunden, von dem iíoses im Gesetz und die frophe-
ten geschrieben habenv; (Joh, 1, 45)- Das sind doch deutliche Zeichen dafürs wie
stark die Seelen damals mit Sehnsucht nach dem Erwarteton geladen waren. Der Pro-
phet Icajas läßt den Ilessias sagen: "Der Geist des Herrn ist über mir1- rr hat mich
gesalbt und gesandt, den Armen die Frohbotschaft zu bringen, die zerbrochenen Hei1-
zon zu heilen, den Gefangenen Straferlaß wu verkünden, den Eingekerkerten die Frei-
heit, und das Jahr der Versöhnung auszurufen" (is, 61, 1-3),

In der Fülle der Zeiten licet Jesus diese Stelle in der Synagoge
seiner Heimat ver, gibt die Rolle zurück und spricht: "Heute ist dieses Schriftwort
i n E r f ü l l u n g gegangen" (Luk. 4, 16-21Ì. Damit hat er selber öffentlich er-
klärt: Ich bin die Erfüllung, das Omôga der messianischen Weissagungen,

In den Jahrhunderten der Sehnsucht mag die Frage oft zum Himmel ge-
stiegen sein: Wo bleibt er doch und warum läßt er solange auf sich warten?
W a r u m d e r H e i l a n d s o s p ä t g e b o r e n w u r d e :
"MEin Vater ist immer an der Arbeit"(Joh. .5? 17)» In der Durchführung des göttli-
chen Heilsplancs gibt es keine Unterbrechung, aber auch keine Überstürzung. Keine
Pause, aber auch kein sprunghaftes Voranstürmen. Dio kurzlebigen Menschen möchten
den Ausgang der Dinge erleben und fragen ungeduldig : "Lieber Herrgottr. warum so
langsam?" Der Ewige, vor d.em tausend Jahre wie e i n Tag sind, hielt seine Augen
auf Bethlehem gerichtet und setzte mit dem ihm eigenen Jahrhundertschritt die Ilei-
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lensteme auf dein Weg nach Bethlehem. Der Mensch wurde erst dann erschaffen, als
Sonne und Sterne leuchteten und die ganze Schöpfung wohnlich eingerichtet war und
bereit stand, den kenschen, ihren Konig, zu empfangen. Der Gottmensch wurde erst
dann geboren, als nach einem langen Advent die Lichter der messiamschen Weissagun-
gen brannten und die Welt bereit stand, den Heiland, ihren Konig, zu empfangen.
Fragt nicht mehr, warum der Heiland so spat geboren wurde i Er sollte nicht bloß Tau
vom Himmel und Geschenk von Oben, er sollte auch ' d i e P r u c h k d e s
L a n d e s ' sein (is. 47 2) und aus der Erde'hervorsprossen' (ls„ 45 j 8).. Er soll-
te also nicht m die Welt hineinfliegen, so schnell wie ein Pfeil, er sollte lang-
sam aus der Erde hervorsprossen wie eine Pflanze. Zudem sollte die heidnische Lensch-
heit zuerst das E l e n d d e r G o t t e n t f r e u i d j n « ^ durchkosten bis
zur bitteren Hefe. Zuerst sollte sie auf der Suche nach dem Gluck der Seelen alle
Turen der Erde abbetteln und mit dem verlorenen Sohn zur Erkenntnis kommen: Pur
uns Menschen gibt es keine Selbsterldsung. Ziuf langen Irrwegen war die heidnische
Welt ihrem Schopfer entlaufen. In langsamer Führung sollte sie von der unendliche.
Erbarmung m die Arme Gottes zurückgeführt werden» Das erzieherische Waloen Gottes
brauchte seine Zeit, Darum wurde der Heiland der Welt so spat geboren.

Christus ist die E r l ö s u n g d e s A l t e n B u n d e s .
Menschen können auch n - c h i h r e m T o d noch eine Weile weiterwirken m
ihren Kindern, m ihren Schülern, m ihren Buchern und Werken. T*iclleicht wirft so-
gar ein Denkmal von ihnen noch eine Zeitlang seinen Schatten auf einen Fleck Erde.
Noch niemals aber war ein Ilensch v o r s e i n e r G e L u r t Jahrhunderte
lang angemeldet, wie das Kind von Bethlehem durch die Propheten angemeldet war.
Auch jenen Ilannern, denen die Weltgeschichte den Beinamen der Großen gab, hat vor
ihrer Geburt kein Hahnenschrei gegolten, wahrend dem Kind von Bethlehem, dem Größ-
ten der Großen, schon vor der Geburt die Gruße der Jahrhunderte, die Heilrufe der
messiamschen Weissagungen entgegentonten» Diese Tatsache ist fur sich allem ein
Beweis fur die Gottheit des Gottnituns, o m Stuck Evnagelium, ein Vorzug von einzig-
artiger Größe, cm Zeugnis, daß Christus der einzige Ü b e r m e n s c h d e r
W e l t g e s c h i c h t e ist» Übermenschlich, weil die Jahrtausende nach seinem
Tod seine Segensspuren nicht verwischen konnten« Übermenschlich, weil er schon vor
semer Geburt als 'Engel des Bundes' das auserwahlte Volk führte und selber bestimm-
te, m welchem Volk und von welcher llutter er geboren wurde»

Christus ist Wcltheilancl in des Wortes weitestem Smn, E r l ö s e t
f u r a l l e W e l t , fur die vorchristliche kenschheit und fur die nachchrist-
liche. "Es hat dem Vater gefallen, durch seinen Sohn alles mit sich zu versöhnen,
alles auf Erden und alles im Himmel, indem er Versöhnung stiftete durch das Blut
seines Sohnes am Kreuze' (Kol. 1, 19 f)« Es ware einseitig und kurzsichtig, dabei
nur an die nachchristlichen Zeiten zu denken. Das Kind m der Krippe, breitet sei-
ne Arme nach a l l e n Seiten, wie spater am Kreuze, als wollte es sagen: "Fur
euch alle". Der VErlauf der weltgeschichtlichen Erlösung ist wie eme Prozession ge-
ordnet: In der Mitto der Heiland. Die vorchristliche Ilenschhcit zieht v o r ihn her
mit dem Adventsgesang:"Ilorgen werden wir die Herrlichkeit Gottes sehen". Die nach-
christliche Welt zieht h i n t e r ihm her mit dem Weihnachtslied: "W:r naben sei-
ne Herrlichkeit gesehen". Die Weltgeschichte ist nicht blof Weltgericht, sie ist
viel mehr Welterlosung.

Auch die G n a d e n d e r v o r c h r i s t l i c h e n
Z e i t sind dem Welterlöser zu verdanken, kan wird mich fragen: Wie kann man tic
Fruchte eine Baumes pflücken, bevor der Baum gepflanzt ist? Antwort: Wenn die h u t-
t e r C h r i s t i 50 oder 60 Jahre vor dem Kreuzestod Christi vor der Erbsünde
bewahrt blieb und voll der Gnade war, im Hinblick auf den künftigen Versohnungstocl
ihres Sohnes, d.ann konnten die Lenschen des Alten Bundes ebenso guc 5OO oder 5OOO
Jahre aus den Quellen des Heiles schöpfen, die erst viel spater an Fuße des Kreuzes
entspringen sollten. Wenn d e r V o r l a u f e r C h r i s t i vor dem Tode
Christi im Schöße der imtter geheiligt werden konnte, dann konnte die Erloserlicbc
Gottes auch anderen Lenschon e i n e n V o r s c h u ß v o n d e n G n a -
d e n d e s K r e u z e s zuwenden. Die ganze Brautausstattung des Volkes Is-
rael, seine Auserwehlung und seine Verheißungen, sein Gesetz und die übrigen Hl,
Bucher, sein Gottesdienst und die Wunder semer Geschichte, alles war Anleihe vom
Kreuze Christi«, Die Rede von Anleihe ist wie 'alles Vergängliche nu1" ein Gleichnis".
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lian hat weiter gefragt: Viarum hat G o t t d i e M e n s c h -
h e i t n a c h d e r e r s t e n S ü n, d e n i c h t a u s s t e r -
b e n l a s s e n ? Wenn die Menschheit doch nur dazu geboren wurde, urn den Fluch
der Erbsünde weiter zu vererben, das Arbeiten unter Disteln und Dornen, die Mutter-
schaft unter Schmerzen, das ständige Umlauertwerden von der Schlange, wäre es nicht
ein leichteres Los, Ja e i n e r i c h t i g e E r l ö s u n g für die Ilensch-
heit gewesen, wenn sie nach der Erbsünde ausgestorben wäre?

Heute geben Krippe und Kreuz die Antr'jrts Nein, es wäre nicht bes-
ser gewesen» Die Kinder Adams soliteli weiterleben, nicht bloß um den Fluch der Erb-
sünde und der Schlange weiterzutragen, vielmehr um dem Segen der Erlösung und des
Schlangentreters entgegenzuwandern.

Wie groß steht in diesem Licht der Heiland vor unseren Augen;
Als Weltheiland Alpha und Omega der Weltgeschichte, Manna des Alten, Hostie dos Neu-
en Bundeso

Christus hat, w a s a u s d e m A l t e n B u n d e w i -
g e n W e r t h a t t c , in den Neuen und ewigen Bund eingebaut, dabei aber
den Bausteinen den O m é g a S t e m p e l d e r V o l l e n d u n g aufge-
drückt» Der Brief an die Hebräer bringt den Nachweis: Christus ist mehr als die En-
gel, m e h r a l s H o s e s , mehr als die Hohenpriester und ihre Opfer in der
Vorzeit. Christus hat das mosaische Z e h n g e b o t für die christliche Welt-
und Lebensordnung beibehalten, dabei aber durch die evangelischen Räte den Aufstieg
zu höherer Vollkommenheit aufgetan, Christus hat dem sittlichen Wert des alten Ge-
setzes ein gutes Zeugnis ausgestellt, indem er den Wortlaut seiner H a u p t g e -

b o t C j d c r G o t t e s - u n d N ä c h s t e n l i e b e , a u r d e m m o -
saischcn Fünfbuch übernahm (Deut. 10, 12; 13t 3 u.a.; Levit. 19. 11; hat, 22, 37)j
dabei aber dem Worte Gott einen viel höheren Sinn gab und unter dem Nächsten
j e d e n Menschen verstand nach dem Gleichnis des barmherzigen Samariters, nicht
mehr bloß den Volksgenossen. Nächstenliebe nach dem Herzen Jasu erwartet für ihre
Wohltätigkeit keine Gegenleistungen. Nächstenliebe nach dem Herzen Jesu verurteilt
mit aller Strenge den Irrtum und die Entweihung des Heiligtums, nimmt sich aber
mit aller Milde um die irrenden Menschen an und löscht die glimmenden Dochte nicht
aus. Ebenso hs/t der Stifter des Neuen Bundes die-u n s t e r b l i c h s c h ö -
n e n G e b e t e aus den Hl, Büchern des vorchristlichen Judentums in seine Li-
turgie übernommen. Darum klingen im Gottesdienst der Kirche die altbiblischen
Psalmen und Lesestücke der Propheten weiter. Auch an den höchsten kirchlichen Fei-
ertagen, heute Nacht in der Christmette, vor Ostern in der Charwoche. In seinem
V a t e r u n s e r hat der Menscfoerscfcn die Bitten "Geheiligt werde Dein Name, zu
uns komme Dein Reich, Dein Wille geschehe" an die erste Stelle gesetzt und dann erst
die Bitten um das tägliche Brot und um die Erlösung-vom Übel folgen lassen. Die
Männer des Alton Testamentes hätten das Vaterunser nach hebräischer Art von rückwärts
zu lesen begonnen. Auf dem Berge der Verklärung erschienen Moses und Elias an der
Seite Christi^ als wollten sie das Gesetz und die Bücher der iJropheten den Aposteln
des Neuen Bundes übergeben, die auf dorn Tabor dabei waren.

"In der Fülle der Zeiten hat er zu uns gesprochen durch seilen Sohn".
So laßt uns, was der Sohn zu uns gesprochen hat, heilig halten und i n d e n
E v a n g e l i e n i m m e r w i e d e r n a c h l e s e n ! Wir finden Zeit
dazu, wenn wir ernstlich wollen und in anderen Dingen Zeit einsparen. Das Evangeli-
um ist mehr als irgend ein Menschentuch, darum kann uns kein Menscher, bv ». das Evan-
gelium vollwertig ersetzen.

Göttlicher Meister, aus Deinem Buche leuchtet die Senne, an deren
Gluten die Menschen sich warnen» Du Alpha und Oméga, Du Verheißung und ERfüllung,
Du Eckstein der alten und der neuen Verbundenheit mit dem Vater, Du Manna der alten
und Hostie der neuen Zeit, komm und öffne unsere Augen, damit wir Dein Bild im hl.
Evangelium immer klarer erschauen: Sprich' Dein Ephetha, damit wir auf Deine Wor-
te, die Worte des Lebens, immer williger hören! Öffne unsere Lippen, damit wir Dei-
ne Frohbetschaft immer weiter vorkünden! Heiland d̂ .r Welt, gib uns Macht, Kinder
Gottes zu werden und morgen Deine Herrlichkeit zu sehen! Amen.

-:H;- #-X- *•* •#* *•*
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RADIO - ANSPRACHE DES HOCHU. H. BISCHOFS VON CAMPOS, ANTONIO CASTRO
iIAYER, BRASILIEN, vom 27. November 1971

aus dem Englichen übersetzt von G. kevec

Anmerkung des Übersetzers:

Das Folgende enthält einige formale Hinweise darauf, daß die Trident, kesse durch
Promulgation der "Neuen Hesse" nicht aufgehoben wurde. Die _inhaltliehe Seite des
Problems zu lösen, wäre Aufgabe einer detaillierten Untersuchung der theologischen
Grundlage des Ncvus Ordo. Sie müßte zeigen, aus welchen Gründen der NoG<,ii„ keine
katholische Hesse ist und daher die Tridentinische Messe gar nicht ablösen kann.
Ein solche Untersuchung legte Kardinal Ottaviani 19^9 unter dem Titel "Kurze kri-
tische Untersuchung des N.O.M." vor«,
Ein enger Mitarbeiter des Hochw» Bischofs v, Campos hat eine sehr eingehende Studie
zu dieser Problematik veröffentlicht» "Theologische und moralische Implikationen
des N.O.M.".

Geliebte Zuhörer, die Kirche durchlebt gegenwärtig eine ihrer
schlimmsten Krisen. 1-aul VI. hatte zweifelsohne Recht, als er die Situation als die
der 'Selbstzerstörung1 klassifizierte, d.h. eine Zerstörung, die von den Mitgliedern
der Kirche selbst vorangetrieben wird» Ein gewisser Vorgang veranlaßt die ganze Welt,
ihre Augen auf die Kirche zu richten. Und wie es sich zumeist zuträgt, ergeben sich
durch das von den Personen vollzogene Sehen von Problemen gewisse Einzelheiten, die
eine angemessene lerspektive jener Tatsache darstellen, die wir zu verstehen trach-
ten.

Uas sich bei vielen Anlässen jüngeren Datums in der Kirche ereigne-
te - z.B. bei der Bischofssynode, deren Folgerungen viele in Verwirrung stürzte,
ereignet sich im Wesentlichen auch bezüglich der Heiligen Lesse o t.'ir sagen 'im
Wesentlichen1, denn die Messe ist das Zentrum des Christentums (Hervorhob,,- v. übers.);
sie gibt ihm das eigentliche Leben und macht es zu einem authentischen, Gerade aus
diesem Grunde erachtete es Luther bei seinem Plan, die römische Kirche zu erschüt-
tern, als den ersten Punkt, die Messe anzugreifen. Heute wenden viele Personen ih-
re Aufmerksamkeit der liesse zu, denn es besteht e m e Resolution des Heiligen Stuhls,
in Übereinstimmung mit welcher von morgen ab (28. Nov. 1971? Anni. d. Ubcrs.), d.i.
der erste Adventssonntag, die traditionelle Messe (Pius V,) nicht mehr zu feiern ist.
Dies ist der päpstliche Erlaß, der von all jenen hervorgehoben wurde, die an der
Abschaffung der Messe des hl. Pius V. interessiert sind. Sie betonten das Beste-
hen dieses Erlasses auf eine Weise, die verhindern sollte, daß die Tatsachen gesehen
werden, die den Erlaß selbst fraglich machen.

Aus"diesem Grunde und damit Sie, geliebte Zuhörer eine genaue Vor-
stellung des Sachverhaltes erhalten, möchten Wir, wenn auch nur in einer Deklaration,
zeigen, daß das die neue Messe betreffende päpstliche Dokument in keiner Weise die
Messe des hl. Pius V. abschafft, und daß dieselbe daher im Rahmen der bestehenden
kirchlichen Gesetze_sehr wohl weiterhin gefeiert werden darf, (Horvcrheb, v. Ubers.)

Das erste Dokument zur 'Neuen hesse' stammt vom 3° April lis
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ist die sog. 'Gcnstitutic' des 'Römischen bissalo', m welchem die neue keßerdnung
promulgiert wird. Als Erlaß sollte es zum Advent 1969 m K^aft treten. Doch verseheb
Paul VI» das Inkrafttreten des Erlasses um zwei Jahre auf den 28. Nov, 1571° Zu die-
sem Zeitpunkt sollte die 'Neue uosse' verpflichtend werden» Zur gleichen Zeit erlaub-
te faul VIo der Geistlichkeit, fortzufahren, die iiesse nach dem Ordo des hl. Plus V.
zu feiern. Später, als dann die heilige Rltenkongregaticn den Text der 'Neuen iios-
sc' promulgierte (26. 3. 1970), wurde der vermals gesetzte Stichtag dos 28„ Nov.
1971 gar nicht mehr erwähnt. Das Einzige, was damals bemerkt wurde, war, daß die
Bischcfskonferonz, nachdem ihr viele der landessprachlichen Übersetzungen vorgelegt
werden waren, die wiederum vere Hl. Stuhl genehmigt werden sollten, dann einen Stich-
tag festsetzen würde, an dem das neue Hissaic m Kraft treten würde. Danach brach-
te dieselbe heilige Ritenkongregation ein neues lateinisches Lektionar heraus. Es
war mit dem 30. Sept. 1970 datiert» Auch darin wurde der 28. Ncv. 1971 nicht mehr
erwähnt. Am 6. Juni 1971 veröffentlichte der Osservatore Remano eine Notiz darüber,
was festgesetzt worden war. Auch diese Notiz erwähnte den 28„ Nov. 1971 nicht mehr,
Daraus dürfte klar sein, daß erst, r-achdem die landessprachlichen Übersetzungen vom
Hl. Stuhl genehmst worden sind, die Bischofskonferenzen de n Tag bestimmen könnten,
an dem die liturgischen Texte inKraft treten sollten.

Daraus ist ersichtlich, daß der 'Heilige Stuhl', nachdem er den
28. Nov. 1971 notiert hatte, es doen verzog, nicht auf dieses Datum -zu insistieron,
sondern den Stichtag, an dem die 'neue iiesse' verpflichtend eingeführt werden seil-
te, unentschieden zu lassen. Außerdem wurde die Verpflichtung zum Novus Ordo ven
der Fertigstellung der landossprachlichen Übersetzungen der 'hesstexte' und von do-
ren Anerkennung durch Rom abhängig gemacht.

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt haben wir hier in Brasilien:
1) Nur die vorläufigen Libersetzungen,
2) die Gegenstand heftiger Kritik seitens der Bischöfe, der ± rio-

ster und Laien gewesen sind;
3) weswegen eine offczielle Kommission von Übersetzern die erste

Version überarbeiten wird, um Fehler zu korrigieren und die
durch die Kritik vorgebrachten guten Vorschläge m die Über-
setzung einzuarbeiten

4) in ihrer Mitteilung vom Sept. 1971 wies die brasilianische Bi-
schof skonferenz darauf hin, daß die Überarbeitungen der ersten
Übersetzung das ganze Jahr 1972 in Anspruch nehmen würden.

Daraus ergibt sich, daß es der Bischefskonferens erst nach Ablauf
des Jahres 1972 möglich sein wird, einen Tag festzusetzen, an dem die 'Neue Messe'
in Kraft treten soll. Auf der anderen Seite kann es dennoch nicht als selbstver-
ständlich angesehen werden, daß die Konferenz, bezüglich sakraler Angelegenhei-
ten, einai T<?xt vorschreiben will, dessen Fehler und Mängel erkannt sind.

Wir können jedoch darauf hinweisen, daß der 28O Nov„ dieses Jahres
(gemeint ist 1971? Anni. d. Übers.) endgültig nicht in Frage kommt. Daher kann jeder
Priester innerhalb der rechtsgültigen Regelung beruhigt fortfahren, die Hesse des
hl. Pius V. zu zelebrieren. (Hervorh;" "durch d„ Übers.)

Betrachten wir die positive Seite der zur 'Neuen Hesse' vorliegen-
den offiziellen Texte, so ergibt sich folgende Sachlage:
Zunächst erhebt sich die Frage, ob diese Dokumente (zum Novus Ordo) die Messe des
hl o Pius V. abschaffen? Verbieten sie das Zelebrieren der traditionellen Messe?
Letzteres wäre die negative Seite der mit dem Novus Ordo ergangenen offiziellen
Akte.

Auf den ersten Blick scheint es tatsächlich, als sei die Messe des
hl. Pius V. aufgehoben. Diese Tatsache wird besonders von jenen hervorgehoben, de-
nen daran gelegen ist, die traditionelle Messe ein für alle Hai zu begraben. Aus
diesem Grunde wird ein Aspekt der Sachlage in einer Weise betont, _als ob (Hervor-
heb, d. Übersetzer) eine bindende Entscheidung in dieser Angelegenheit schon ergan-
gen sei.

Die richtige Antwort auf die von uns formulierten Fragen erfordert
jedoch, daß das gültige kanonische Recht in Betracht gezogen werde. In Überein-
stimmung mit diesem Recht kann ein Brauch, der entweder hundert Jahre alt ist,
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cder seit Gedenken m der Kirche gepflegt wurde,nicht als abgeschafft angesehen
werden, es sei denn, er wurde expressis verbis untersagt (vgl. Can. 30),

Nun ist der Gebrauch der traditionellen ucsse des hi . Fius V, viel
alter als hundert Jahre, Er ist sogar alter als e m Millennium Denn schon in 6.
Jahrhundort wurde die Hl, Hesse m einer V/eisc zelebriert, wie sie in Übereinstim-
mung mit dem ûrdo Plus V. heute noch zelebriert wird.

Außerdem hat kein offizielles Dokument bezüglich der "Neuen Hesse1

die tridentmische Hesse ausdrücklich untersagt. Daher ist die Zelebration dieser
Hesse weiterhin erlaubt. Niemand karm daher einen Priester rugen, weil er fortfahrt,
die liesse nach dem Ürdo les K U f-rus V. zu zelebrieren. (Hervorhob, v. Über s 7)

han konnte uns fragen, warum wir so beharrlich der traditionellen
Messe anhangen? Dies möchten wir, wie folgt, erklaren.

V, setzte den i essritus fest, bewahrte aber den bis dahin über-
lieferten Ritus. Er verbot Hmzufugungen und Abstriche (wie sue manchmal vorgenom-
men werden waren), un der Verbreitung eigenmächtiger Änderungen Einhalt zu gebieten,
Denn diese Änderungen erweiterten den Spielraum, durch weichenlutherische Neuerun-
gen m die Kirche cm^eschleußt wurden, die den heiligen Ritus auf eine T/eise ver-
fälschten,drß er seinen Charakter als Suhneopfe^ (Herverheb, v, Ubers.) verlieren
und dadurch ungültig wurde. Es ist also sicher, daß die Hesse des £1. hu.,- V. eine
Barriere gegen die Häresie ist.

Die I rotesxanten haben behaupxet und behaupten noch, daß allen Gläu-
bigen priestcrliche Funktion zukommt und der Priester somit keine besondere p n e -
sterliche Kission hebe.

Die Hesse des Hl. Pius V, bestimi t m einfacher Weise den Unter-
schied zwischen dem zelebrierenden Priester, der das Opfer vollzieht und den Laien,
die sich mit dem 1 riester, jedoch in einer untergeordneten Stellung, vereinigen,
um an dem Opfer teilzuhaben.

Die Protestanten haben geleugnet, daß die Hesse ein wahres Opfer
sei«. Fur sie war es ein einfaches Hahl.

Die ucsse des Hl. I lus V. besteht jedoch entschieden darauf, daß
sie e m wahres Opfer darstellt.

Auch haben die i'rotestanten geleugnet und leugnen noch, daß die Hes-
se ein Sühneopfer ist. Als Maximum akzeptieren sie, daß es sich bei 1er liesse am ei-
ne opfernde und gnadenvolle Handlung dreht.

Da die Hesse des Hl» Pius V. den unveränderlichen SühneCharakter
der Hesse betont, stellt sie schon dadurch einen Schutzwall gegen die Häresie dar»

Darin liegt der verständliche Grund fur das Festhalton an der wah-
ren Messe aller Glaubigen, die die Kirche und Jesus Christus lieben, denn die Lie-
be und das Festhalten an der Lehre und der Offenbarung Jesu Christi ist das wahre
Zeichen der Liebe fur Christus, der uns aagte: ''Wer mich liebt, víirct nein Wort hal-
ten." (Jo. 14,23). 1'

In diesem Sinne verstehen wir die Frage des franzosisclicn Schrift-
stellers Louis Salieron, die er m der Zeitschrift 'Carrefour' am 14.7.71 stellte;
"Sollte es möglich sein, diejenige Messe zu verbieten, die seit Anbeginn die tra-
ditionelle Hesse war und die im 16. Jhdt„ m voller Übereinstimmung mit dem tri-
dentimschen Konzil festgesetzt wurde und. dessen jahrelange Bemühungen mit d^r
Festsetzung des Dogmas bezüglich der Eucharistie abgeschlossen wurden?"

Uns scheint das Verbot dieser Hesse unmöglich. Der 'Heilige Stuhl'
hat sie bislang auch nicht verboten.

Alis diesem Grunde ist es allen F riestern m voller ÜberemstInnung
mit der Kirche _erlauDtj_ weiterhin die traditionelle liesse des Hl. Pius V. zu zele-
brieren! ("Hervor,, ~v, UbersTJ"2' ~ ~ " ""

1) Durch die wahre liesse und den Empfang der Heilsfrucht, dio uns darin geschenkt
wird, erfüllt sich das Uort des Herrn: "T/dor mein Blut trinkt und mein Fleisch
ißt, der hat cHb ewige Leben und ich werde :hn auferwecken am jüngsten Tag,"
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Mit der Messe halten wir also am ewigen Leben fest, um uns in diesem Festhalten
zu unterstützen, sollten wir, soweit das dem Einzelnen möglich ist, auch die Grün-
de kennen, warum wir die Neuerungen nicht annehmen wollen und können.

2) Wir möchten darauf hinweisen, daß wir mit der Bezeichnung 'Hl. Stuhl' und oinor
legitimen Autoritätsausübung durch Paul VI. als Inhaber dieses Stuhles, wie der
H.H. Bischof sie in seiner Ansprache voraussetzt, nicht übereinstimmen. Denn spä-
testens die Promulgation, Einführung der neuen 'Messe' in der Diözese Rom und ih-
re Anwendung durch Paul VI. haben klar gemacht, daß eine legitime Autoritätsaus-
übung durch ihn aufgehört hat.

Die hier in Übersetzung abgedruckte Ansprache des H.H. Bischofs C."
Mayer von Campcs steht, soweit wir wissen,ganz allem. Denn außer Kardinal Otta-
viani, der in seiner Studie ' Kurze kritische Untersuchung ... ' die Einwände ge-
gen die gravierenden Gefahren des N,G, vorbrachte, hat kein anderer Gberhirte öf-
fentlich darauf hingewiesen, daß die tridentinische Messe durch die Promulgation
des N.O. nicht aufgehoben wurde.

BH:- #••##

D I E M E S S E DES H L . P l U S V . 1ST I M M E R

N O C H _ E R L A U B T

HINWEISE AUF DIE RECHTSGRÜNDE, DIE IN DEN DOKUMENTEN
DES HEILIGEN STUHLES ENTHALTEN SIND

(Supplemt. à 'Fortsdans la Foi', nr. 23j übersetzt aus dem Französischen v. G. Mcvcc)

1) Die Bulle «QUO FRIMUM TEMPORE' vom I7. Mai 157O des Hl. Pius V. 1^. Betrachten
wir folgende Sätze daraus: "Kraft Unserer apostolischen Autorität erlauben wir
für immer jedem Priester den Gebrauch dieses Missale, ohne Einschränkung und oh-
ne, daß er sich dadurch irgend eine Strafe, Rüge oder Verurteilung zuziehen kön-
ne. Wir stellen fest und deklarieren, daß die gegenwärtige Vorschrift zu keiner
Zeit zurückgenommen oder modifiziert werden kannn, und daß sie in ihrer Bedeutung
auf immer in Kraft und gültig bleibt.

Solito jemand die Verwegenheit haben, gegen den gegenwärtigen Erlaß
zu verstoßen, so wisse er, daß er dadurch den Zorn- des Allmächtigen Gottes und
der seligen Apostel Petius und Paulus auf sich zieht,"

Gewiß kann ein Papst diesen Erlaß aufheben oder ihn modifizieren,
insofern er die Anwendung eines Dekretes des Tridentinisehen Konzils ist w
und die Bestätigung (durch dieses Konzil) eines Jahrhunderte alten Brauchs. Doch
kann er ihn allein hinsichtlich seiner Form aufheben oder modifizieren, d.h. be-
züglich gewisser disziplinarischer Momente, jedoch nicht im ïïesçn. Denn dieser
Erlaß präzisiert eine apostolische Tradition und wirkt gesetzgebend aur die Ri-
ten, die das Glaubensgut ausdrücken und behüten. Da dieser (tridentinischo) Er-
laß r e c h t s k r ä f t i g ist, k 0. n n e i n P a p s t d i e s e
B u l l e n i c h t a u ß e r K r a f t s e t z e n , o h n e d e n G l a u
b e n z.u v e r r a t e n , d e n z u v e r t e i d i g e n s e i n A m t
i s t .

1) Vgl. die Studie des Abb6 du Lac zu diesem Thema in 'Courrier do Rome I969, oder
'Itinéraires' v. April 1972

2) Dieses Konzil irtái d o g m a t i s c h e s, dem damit der Charakter der Unfehl-
barkeit der Kirche eignet.
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Paul VI. hat auch in der Tat die Bulle Pius V« gar nicht aufheben
wollen, denn?

2) Es besteht kein Zweifel, daß die KONSTITUTIG des 'lussale Rcmanum' vera 3, April
1969 in seiner Ersterscheinung (die einzige autoritative) in klarer iJeise nur ei-
nen HinweiSj eine Einladung ausdrückt, mit Sicherheit aber keine Verpflichtung,
d.i. ein "Gesetz", mit dem der entschiedene Wille die Untertanen zu binden zum
Ausdruck käme. Außerdem hat Paul VI. es wohlweislich unterlassen sich der erfor-
derlichen rechtlichen Formel zur Aufhebung eines Jahrhunderte alten Brauchs zu
bedienen»

Dio 'neue ïïesse' ist n u r e r l a u b t (porrnittitur), wie es
in der 'Kcnstitutio' heißt. Dies ist nur zu wahr, sedaß z.B. der französische Über-
setzer, der hLnrin eine beklagenswerte Lücke erspähte, so vermessen war, den la-
teinischen Text, der aliein authentisch ist, zu'verve11standigen' und damit das
Delikt einer öffentlichen Fälschung zu begehcnl

3) D i e n e u e H e s s e , weit davon entfernt, den Vorstellungen des II. Vat,
Konzils au entsprechen, stellt sich dem Recht und der Tatsache nach gegen dessen
'Liturgiekonstitution'¡ diese Tatsache konnte selbst durch die Verdummungskam-
pagne, mit der man die Christen vom Gegenteil überzeugen wollte, nicht ungesche-
hen gemacht v/erden.

Außer der Tatsache, daß die neue Hesse fast überall m der Landes-
sprache gelesen wird, während der betreffende Artikel der Konstitution vorsieht,
daß die lateinische Sprache beibehalten wird, stellen wir unter anderem fest, daß
Art, 50 der Liturgiekonstitution eine 'Revision' der gewöhnlichen Meßgebete.nicht
aber ihren Urnsturz vorsieht und ebensowenig die Veränderung des Hissale bis zu
dem Punit, wo das heilige Heßopfer 3/ einem bloßen brüderlichen Mahl angeglichen
wird, einer bloßen Erinnerungsfeier des Abendmahls oder des Kreuzes Opfers, wie dio
Protestanten dies verstehen!

4) Das Dekret am Anfang des Rissale Pauls VI. besagt, daß diese'ilcsse'nur erlaubt
sei, wie wir schon feststellten.
ALSO IST DIE IÎESSE DES HL. PIUS V. NACH WIE VOR VOLLKOMMEN RECHTIiÄSSIG, UND ZI/AR
NICHT NUR FÜR DIE ALTEN UND BLINDEN PRIESTER, ODER FÜR DEN NICHT-ÖFFENTLICHEN GE-
BRAUCH, WIE ES DAS DEKRET DER 'NEUEN HESSE' VORSIEHT.

Die von uns hier vorgetragene Schlußfolgerung ist so zutreffend,
daß Paul VI. im Nov, 1971 ¿l-Gin englischen Kardinal Heenan, der ihn darum fragte,
zugestand, daß die englischen Katholiken die herkömmliche Hesse beibehalten dürf-
ten, wenn dies ihr Wunsch sei. Daraufhin wurde am 17.
Kathedrale eine große Dankesmasse zelebriert!

Juni 1972 in dor Westminster

Das gleich Zugeständnis machte I aul VI. außerdem dem Kardinal-Erz-
bischof von Heiland, indem er ihm bestätigte, daß der ambresianische Ritus beibe-
halten werden dürfe. Auf einer ganzen Seite des 'Osservatore Romano' wurde darü-
ber am 18.3. 1972 (S. 6) berichtet.

5) Die Genehmigung die zu Anfang des Missale Pauls VI. angeführt ist, betrifft zu-'
dorn nur die in Latein gelcsenen'Hcssen' (nach dem N.G.M.). Daraus folgt, daß die
'Messen', dio seit zweieinhalb Jahren in Französisch und in anderen Landesspra-
chen gehalten werden, allesamt i 1 1 e 1 sind, denn das Dekret Paul VI, Ver-

3) Beiacrken Sie bitte, daß der Ausdruck 'das heilige ¿icßcpfor* aus dem offiziel-
len Sprachgebrauch verschwunden ist. Dieser zentrale Begriff drückt das L e -
s e n selbst der nossc aus und man kann nicht daran zweifeln, da dieser Bo-
griff vom Trident mum als Glaubenssatz definiert wurde,, Es ist sehr lohnend,
den O^forgcc!?jikcn und Oberbegriff m dur tridontinischcn ixssc zu verfolgen
und danach im II.O.i'o Dabei zeigt sich, der er im W.O.ii. der Strenge nach
nicht mehr vorkommt. Die Begriffe 'Mahl' etc. spielen dagegen eine vorder-
gründige
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langt, daß dio Übersetzungen ver ihrem Gebrauch ven Rom genehmigt werden und die-
se Approbation eingangs des Hissalc gedruckt sein müsse.

Die Forderung der Approbation durch Rom wurde am 16, Juni 1971 in
der1Ankündigung der Ritenkonkregation1 erneuert. Allerdings war diese Ankündigung
weder datiert, noch signiert und hat damit keinerlei Rechtskraft» Sie bringt je-
doch die Bedeutung zum Ausdruck, welche die Kongregation der Approbation der Über-
setzungen beimißt. Lies ist nicht verwunderlich, wenn man sich die Zahl und dio
Ernsthaftigkeit der bewußten Fehler vor Augen führt, die die französische Version
entstellen, und womit das Ziel verfolgt wird, eine neue Religion einzuführen, wel-
che nicht mehr die ist, die uns die heiligen Apostel und ihre Nachfolger seit
zwanzig Jahrhunderten überlieferten.

6) Abschließendjund olone daß wir uns zu weit vom Thema dieser kurzen Abhandlung ent-
fernen wollen, obliegt es uns, nachdem wir juridische Gründe anführten, auf die
inhaltlichen Gründe einzugehen, die jedem verstandlich sind, und nach welchen
wir vor unserem Gewissen genötigt sind, die 'neue Messe', so wie sie von den Tech- \
nokraten mit Hilfe sechs protestantischer Pastoren fabriziert wurde, zu verwerfen.
Diese inhaltlichen Gründe sind in der 'Kurzen kritischen Untersuchung des Neuen
Ordo Missac'v, Sert. 1969 duren dio Kardinale Bacci und Cttaviam ^' zusammenge-
faßt worden» Diese Studie bestätigt, daß sich bezüglich der THEOLOGIE DER NEUEN
MESSE EIN ERNSTHAFTER ZWEIFEL ergibt, weil sie sich in "EINDRUCKSVOLLER TOISE
VON DER UNUIDERLEGLICHEN THEOLOGIE DES TRIDENTINISCHEN KONZILS ENTFERNT/' '

Sobald diese inhaltlichen Probleme eingehend von den Theologen dor
verschiedenen Lander studiert sein werden, die mit der Hilfe Gottes und Seiner
Heiligen ihre richtigen Darlegungen bestätigt finden werden, xtfird es zu einer Ab-
lehnung dieses "EUCIIARISTISCHÖT KAHLES" kommen, das künstlich und zur Imitation
der protestantischen hahlfoier geschaffen wurde»

7) Unter den vielen inhaltlichen Einwänden können zwei auch von den einfachsten Gläu-
bigen verstanden werden;

a) Artikel 7 der 'Institutio' der Neuen Hesse definiert sie als eine Versammlung
unter dem Vorsitz eines Priesters (als Präsident), wo sich Christus nur g e i -
s t i g e r Weise einfindet. Dieser Artikel widerspricht formell der Keßdefi-
nition, wie sie vom Tridentinischen Konzil unter Strafe des Anathems aufgestellt
wurde. Der Verstoß war so offensichtlich, daß Paul VI. nach einem Jahr diesen
Artikel ergänzte, um ihm eine katholische Fassung zu geben. ABER er hat 'sei-
ne Messe' nicht geändert, DIE AUF EINE DEFINITION AUFBAUT, DIE NICHT MEHR KA-
THOLISCH IST í Íi

b) Art. 12 sieht, der Sache der 'neuen Messe' angemessen, vor, daß der Kanon der
Messe laut vorgetragen werde. DIESE BESTIMMUNG VERSTÒSST IN GLEICHER WEISE
GEGEN EINE UNFEHLBARE ENTSCHEIDUNG DES TRIDENTINISCHEN KONZILS, welche über
den das Anathema ausspricht, "der sagt, daß der Brauch, den Kanon leise zu
lesen, zu verurteilen sei." 7;

SCHLUSSFOLGERUNG;

WAHREND WIR WARTEN, DASS DIE RECHTMÄSSIGE AUTORITÄT, DIE GOTT ZUR RECHTEN ZEIT SCHIK-
KEN WIRD (ein künftiger Papst oder ein Konzil) DIESE G E F Ä H R L I C H E " H E S ~
S E", die nur Erlaubtheitscharaktor hat, AUS DEM VERKEHR ZIEHT, B E W A H R E N
W I R B E N T A U S E N D J Ä H R I G E N B R A U C H D E R W A H R E N M E S -
S E D E S H L . P I U S V., D I E I N D I E A Í O S T O L I S C H E Z E I T
Z U R Ü C K R E I C H T , wie Paul VI. selbst erkannt hat. DAS KANONISCHE RECHT ER-
LAUBT UNS DIES DURCH DEN ARTIKEL 23, DENN EIN ZWEIFELHAFTES GESETZ ICANN KEIN ALTHER-
GEBRACHTES AUFHEBEN!

Wundern wir uns nicht darüber, daß die Kirche nach dem II. Vatika-

4) Documentation catholique Nr. 15^2, S. 416
5) Kardinal Ottaviani war der mutige Verteidiger des Glaubens während vier Fcntifikateni
6) Diese Studie ist kostenlos zu bezichen durch den 'Freundeskreis'„
7) Canon 9, Sess. 227, Donzinger 956
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num von Sterilität befallen ist, daß sie zerrissen und durch zahlreiche Skandale,
durch Schismen und Häresien verwundet ist,
DENN DURCH DIE VERIiESSENHEIT, DIE MESSE PIUS V, ZU VERÄNDERN, HABEN UNSERE HIRTEN
DEN GÖTTLICHEN ZORN AUF SICH GEZOGEN, DEN FIUS V, ANRIEF.

BETEN WIR,KEINE BRÜDER UND LEISTEN WIR WIDERSTAND.

Pére Ncel Barbara, Priester
Anm. dc Redaktion;
Die beiden ebenstehenden Artikel stützen sich zu ihrer Beweisführung weitgehend auf
die Behauptung, Paul VI» sei rechtmäßiger, amtierender Papst, Damit kemmt ihnen je-
doch nur bedingte Gültigkeit zu, denn gerade die Rechtmäßigkeit Pauls VI., des Haupt-
verantwortlichen für die gegenwärtige Zerstörung in der Kirche, ist aus verschiedenen
Gründen zu bezweifeln. Wir verweisen dazu auf entsprechende Untersuchungen in der ^ELT-
SICHT", besonders auf den Aufsatz Nr. 21 von Dr. Kellner in "EINSICHT" Nr. I/3, Juni 71.
Von besonderer Bedeutung ist außerdem, daß Faul VI. die gefälschten Wandlungswcrte
zugelassen, und sie selbst gebraucht hat!

DIE FORDERUNG NACH DER ABSETZUNG PAUL'S VI.

Einleitung u. Übersetzung von G. lieve e

Am 11. Okt. 1972 fand im Versamralungssaal der 'Mutualité' in Paris
die Jahreskundgebung der 'CONTRE-REFORKE CATHOLIQUE' statt. Hauptthema der Versamm-
lung vsav die Darstellung der verheerenden Entwicklung in den zehn Jahren seit dem II.
Vatikanischen Konzil. Die Schlußfolgerung aus diesen Darstellungen über die gesam-
te negative Entwicklung in der Kirche ist die von Abbe de Nantes und seinen Litar-
beitern geforderte A B S E T Z U N G P Ü U L S VI. . Diese Forderung hatte der H.H.
Abbé de Nantes "bereits im November I97O zum Ausdruck gebracht (vgl. EINSICHT Nr. 2,
Jahrg.1, bes. S.II/12). Die seinerzeit erhobene Anklage lautete auf HÄRESIE UND PRAK-
TISCHE APOSTASIE. Von dieser im November 197O gegen Paul VI. bezogenen Stellung und
der Absetzungsfcrderung ist Abbe de Nantes aber in der Folgezeit aus nicht einsichti-
gen Gründen wieder abgerückt. ' •

Wer die monatlich erscheinende Zeitschrift 'Contre-Réforme' nach
Nov. 197O "bis heute studiert, wird feststellen, daß jcner'Papst', dessen Absetzung
wegen Häresie, praktischer Apostasie und anderer Verfehlungen wie z.B. 'Invasio' in
schärfster Form gefordert worden war, in der Folgezeit abwechselnd - oft sogar auf
einer Seite derselben Nummer der Zeitschrift CRC - für einen Verräter, für einen Zer-
störer gehalten , und doch auch wieder als der rechtmäßige Oberhirtc angeschen
wurde. Diese Ungereimtheiten ergaben sich insbesondere dann, wenn Abbé de Nantes auf
das von ihm gewünschte III. Vat. Konzil zu sprechen kam, dessen Schemata er vorbe-
reitete und das - man bemerke dies - unter dem Versitz des 19TP angeklagten Pauls VI,
die Kirche von den Irrtümern des II. Vat. Konzils befreien sollte. Der Widerspruch
liegt auf der Hand« Wie sollte Paul VI., der die Katholiken über Jahre hinweg hin-
gehalten und ständig neue Zugeständnisse an die Zerstörer der Kirche gemacht hat,
dennoch die geistige Kraft aufbringen, um oben jene Irrtümer,aus der Kirche zu ver-
bannen, die er selbst in sie oingführt und gebilligt hatte? Das schlagenste Beispiel
hierfür ist die Einführung des ' No vu. s Orde líissae'. Dieser wurde gegen den dringenden
Rat Kardinal Ottavianis ( in 'Kurze kritische Untersuchung des Novus Ordo Missac')
eingeführt»

Die von Abbe de Nantes damals wie heute vergetragenen Punkte und
die darauf gegründete Absetzungsfcrderung sind sachlich korrekt. Vu ir teilen sic da-
her unseren Lesern mit. In anderer Hinsicht, besonders bezüglich der Haltung, die
Abbé de Nantes zum Ncvus Ordo eingenommen hat, gehen wir mit ihm kaineswegs einig
(vgl. hierzu Einsicht Nr. 8, Jahrg. 1, Seite 1-3 und Nr. 7, J&fctrg. 2, Seite 7-10).
Ehe wir einen von ihm selbst zusammengestellten Auszug seiner Ansichten wiedergeben,
wie er sie anläßlich des kürzlich abgehaltenen Jahrestreffens der CRC darlegte, darin
die Absetzungsforderung, wie auch der Verfahrensmodus, an den Abbé de Nantes denkt,
ausgesprochen wird, möchten wir eine Zusammenfassung des Inhaltes dieser Versammlung
aus dem 'Bulletin d1 André NoBl' voranstellen. Dort heißt es:
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"Am Abend des 11. Okt. fanden sich 3000 Personen im 'Salle de la
Mutualité' zur Jahresversammlung der CRC ein» Nach dem gemeinsamen Gesang des Credo
zog ein. Dutzend hervorragender Redner die Bilanz über das II. Vatikanische Kcnzil und
seine katastrophalen Konsequenzen für den Glauben, die Moral und die Disziplin in der
Kirche, für die Liturgie, wie auch für den wahren Ökumenismus, Unter anderm legten
sie auch ein Resume der durch die CRC ausgearbeiteten Schemata für ein III» Vatika-
nisches Konzil vor.

Wann seilte dieses rettende Kcnzil stattfinden? Die Wartezeit könn-
te sehr lang werden, während es einfach nicht mehr tragbar ist, die Dinge noch länger
ihren Lauf nehmen zu lassen, ohne dagegen zu handeln, um die totale Auflösung der
Kirche Christi zu verhindern.

Zu dieser Frage nahm Abbê de Nantes in der zweiten Hälfte des Abends
mit außergewöhnlichem Glaubenseinsatz und Engagement Stellung» Er, der mutige Strei-
ter, faßte den M a n ins Auge, diesen Winter selbst nach Rom zu fahren, um von Paul VI.
zu verlangen, daß er der Zerstörung der Kirche (und zugleich der eigenen Amtszeit),
zu der er, sei es aus Schwäche oder durch K^mplizenschaft selbst so viel beigetra-
gen hat, ein Ende setze Sollte der Fall eintreten, daß Abbé de Nantes nicht gehört
würde, so wollte er sich an das Kardinals—Kollegium wenden, um den Kardinalen ihre
Pflicht vor Augen zu führen."

Hier nun die Zusammenfassung des Abbe de Nantes selbst:
"Meine lieben Freunde!
Soeben haben Sie unsere ganze Lehre und das Programm der CRC vernommen. Gestatten Sie
hierzu die Frage: was ist an diesem Anarchistisches, Sinnloses oder Gotteslästerli-
ches? Was, das Verurteilung verdiente? Nichts, außer der Tatsache, die allerdings
schwerwiegend ist, daß niemand derartige katholische Überzeugungen haben und nach
ihnen praktizieren kann, ohne dadurch in punkte Dogma, Kult und Moral -seinem P ferrer-,
seinem Bischof und dem Papst selbst zu widersprechen und ihn dadurch in Schach zu
halten.

AN DER TRADITION FESTHALTEN

Unsere Religion hängt nicht von den Meinungen und den Launen (...) unserer Hirten ab.
Sie ist in Jesus Christus gegründet und sie sind nur seine Beauftragten. Daher müssen
wir ihrer Unterdrückung widerstehen. Der offene Widerstand gegen die Neue Religion
ist ein Recht und eine heilige Pflicht» Jeder ringe sich zu dieser Tugend durch !
Zu Anfang werden wir nur eine kleine Schar sein, der Lohn aber um so größer.

Alles, was Sie dazu zu •unternehmen haben, ist Ihnen in Erinnerung ge-
rufen worden: Halten Sie am richtigen Katechismus fest, nehmen Sie mutig an der rich-
tigen Liturgie teil, fordern Sie die Sakramente in der traditiunellen Form, unterstüt-
zen Sie die Einrichtungen zur Pflege der wahren Religion. (...) Abgesehen von diesen
Dingen ist, so behaupte ich, unser Handeln eine gute Lektion für unsere Bischöfe, ei-
ne viertvolle Ermutigung für alle Priester, die aufhören sollten, sich zu fürchten und
ein Aufruf an alle Gläubigen, trotz aller Widerwärtigkeiten an der wahren Religion
festzuhalten. (...)

Das Programm, das wir heute Abend vorgelegt haben, ist von allen
akzeptiert worden. Eine große Zahl anderer Personen, die aus dem Gefühl des Gehor-
sams heraus schweigen (...), stimmen mit uns gänzlich überein. Z„B» die 2000 Prie-
ster, die sich im Sept.72 in Saragossa trafen, davon 200 Franzosen unter der Leitung
von Chanoine Catta und PCre Balastrier. Sie halten es für richtig Paul VI. gegen-
über ehrerbietig zu sein und sich in jeder Hinsicht dem II. Vatik„ Konzil zu beu-
gen» Sie denken dadurch frei sein zu können, um ein ganz im Sinne der Tradition
stehendes Priesteramt aufrechtzuerhalten. Paul VI» verweigerte ihnen jedoch als Ge-
gengabe den kleinsten Segenswunsch, Den für dieses Treffen gemeldeten Kardinalen
verbot er den Besuch und die Überbringung der versprochenen Mitteilung. In dieser
Weise erscheint die .ELite dieser würdigen Priester von der Kirche als vollkommen im
Stich gelassen und vor der Welt als exkommuniziert durch den, dem sie die Füße küssen.

Laßt den Papst und die Bischöfe mit uns unzufrieden sein. Gut ist
es, daß sichunerwartetcr Weise in der Reformerkirche der lateinische Ritus etabliert.
Nur wenn die bereits überall zersetzte katholische Tradition an gewissen Orten in
ihrer Reinheit erhalten wird, kann sie überleben. Und da die Hierarchie uns dabei nicht
hilft, müssen wir es trete ihres Widerstandes tun.
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WIEDERGEWINNUNG DER MACHT

Erhalten ist gut, doch es müssen gewisse Dinge wiedergewonnen werden. Um dies zu er-
reichen, muß zuerst - verzeihen Sie diesen brutalen Ausdruck - die revolutionäre oder
reformistische i lacht überrumpelt werden (...) Da sich heute alle Unordnung und Ver-
brechen unter dem Schutz der Autorität vollziehen und beinahe überall als Gehorsam
ausgegeben werden, muß die Autorität wiederhergestellt werden.(...)

Hier steht der Kult des Menschen, den Paul VI, seit dem Ende des
Konzils anstatt des göttlichen Kultes, dem der Jungfrau und der Heiligen proklamierte.
Die 'Hierarchie will uns- deswegeii nicht dulden, weil sie um jeden Preis die herkömmli-
che Religion dur.ch eine neue ersetzen will. (...)_

Ari dieser Stelle spielt die CRC ihre eigentliche Rolle, die, so.
glaube ich, eine ganz besondere ist. Wir denken, daß man sich über einen Punkt nichts .
vormachen sollte: Die reformiert Gewalt, so wie sie ist, wird uns niemals das Recht
innerhalb der Kirche auch nur zu subsistieren, zugestehen. Stoßen wir diese Macht nichb
um, wird sie uns erdrücken. Hier geht es um einen Kampf auf Leben und Tod zwischen
ihr und uns(... )

(...)- d.as Konzil ist Paul VI; die Kollegialität ist Paul VI. Die
gegenwärtige Reform ist immer noch und vor allen Dingen Paul VI. Würde er nur die
Brauen heben, würde alles aufhören. Doch beschleunigt sich alles, weil er es will:
Die konziliare Entwicklung, wir wellen das nicht verhehlen, ist die Entwicklung Fauls VI,

Uir wollen Paul VI. dahin führen, wo er nicht hin will, er, der
sich zur Partei der Unterwanderer gemacht hat: er seil sich ein einziges ïlal feierlich,
unfehlbar als der Stellvertreter Christi, als der Nachfolger des hl. Petrus und als
Oberhaupt der Kirche zeigen, als Richter zwischen sich und uns, als Richter m seiner
eigenen Sache.(,..)

Seit einem Jahr ruft die CRC den Papst und die Bischöfe des II.
Vatik. und pastoralen Konzils auf, sich zu einem Vatikanum III, zu einem dogmati-
schen Konzil zusammenzufinden. Hier liegt nämlich die Lösung zu der Krise der vergan-
genen zehn Jahre. (...) (Anm, d. Übers.; Mit diesem utopischen Gedanken ,
dem Abbé de Nantes seit geraumer Zeit nachhängt, gehen wir keineswegs einig. Wie sol-
len die pflichtvergessenen Bischöfe, die sich gegen die Dogmen der Kirche zu allerlei
Modernismen bequemt haben, gegen diese ein dogmatisches Konzil abhalten?!)

Das üittel zum Heil ist beschrieben. Es bleibt das Hindernis. Das
Hindernis ist'iapst' Paul VI. (..»)

Alle Gegenbeweise, die seine Kurtisanen erbringen, an die die bra-
ven Leute glauben und die von gewissen .Publizisten wie eine Zierde vergezaigt werden,
vermögen nichts gegen die Tatsache;

Paul VI. ist der '1 apst' des Kor.^jlr, der souveräne Unternehmer der
Selbstzerstörung der Kirche, der Einführer Satans in unsere lütte. Der Kult des Men-
schen ist sein Werk. Der Ökumenismus ist sein Werk. Die religiöse Freiheit ist sein
Werk. Ebenso der Indifferentismus (Gleichgültigkeit). Der neue Katechismus, die 'Neuo
Messe', die Abschaffung der Exorzismusformel bei der Taufe und die Abschaffung des
Exorzismus als selchen im Moment, da er selbst sagt, daß Satan in die Kirche einge-
drungen sei. All das sind seine Werke.

Gewisse entscheidende Manöver decken den persönlichen Willen, sowie
die ganze Verantwortung auf. Z„ B. die große Zahl der Laisierungen. Die Unterdrückung
des Antimodernistcneidcs und die von Paul VI. garantierte Immunität für Leute wie Küng,
Schillebeeckx, Cardonncl... Ebenso die entschiedene Intervention Pauls VI. zugunsten
der spanischen Progressisten hinter Kardinal Tarancon gegen seine eigenen Mitarbeiter
in der Kongregation für die Priester und des Hl. Gffiziums, die Kardinale Seper und
Wright

Diese Verstöße gegen das göttliche Gesetz, die Gott, der Kirche
und den wahren Katholiken unerträglich sind, müssen von dem Fflichtvergessenen zu
Lebzeiten oder von anderen nach seinem Tode verurteilt werden. In der Kirche können
sie in keiner Weise geduldet werden. Ich sage das unter Tränen. Der 'Papst' läßt Hä -
retiker und Schismatiker zur Kommunion zu. Niemals hat er gegen die "eucharistischen"
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Sakrilegien, die Gotteslästerungen sind? wie sie von Mgr. Riobê in Orléans patrcniert
werden Sankticnon ergriffen.

Der 'Papst' duldet die Verbreitung der Gerüchte einer vergeblichen
Einigung bezüglich der Eucharistie zwischen Protestanten und Katholiken. Der 'Papst'
bereitet langsam und im Stillen den Anschluß der katholischen Kirche an den Ökumeni-
schen Kirchenrat vor.

Es ist notwendig, ihn abzusetzen. Denn Paul VI. ist die Verkörpe-
rung des Verstoßes gegen Jas göttliche Gesetz durch die Reformatoren. Er muß abgesetzt
werden, ehe er die Unordnung auch__noch auf den Wahlmodus des Papstes ausdehnt, und
auf diese Weise das _Chao_ST y o rbe_re_itet !

DIE ABSETZUNG PAUL'S VI.

Ich habe daher m Ubereinstimmung mit den Leitern unseres Kreises anläßlich des Kon-
gresses am 1. Okt, und mit meinen Amtsbrüdern beschlossen, zu Füßen von («oc) Pa.ul VI«
ein "Libellum Accusationis" gegen seine eigene Person wegen Häresie, Schisma und Är-
gernis niederzulegen, und von ihm eine feierliches und unfehlbares Urteil gegen sei-
ne eigenen Akte zu verlangen(,„..)„
Sollte er es ablehnen, ein Urteil über sich zu fällen und sich somit als offener Des-
pot- gegen das göttliche Gesetz zeigen, oder sollte er sich in seiner Kraftlosigkeit
als schuldig bekennen, so werden wir einen Aufruf an seine Diözesankirche richten, an
die Kirche Roms, die liutter und Meisterin aller Kirchen, die allein im Stande ist,
das Urteil der Absetzung auszusprechen, das aus dem geistigen Tod PaulsVI. resultiert.

Die Kirche kann in ihrer Brust keine Irrtümer dulden, sie sich an-
passen oder erhalten. Ihre Patrimonio schließt diesen Gedanken notwendigerweise aus.
Ein Papst, der J»J. Rousseau und nicht den hl. Augustinus, der Lamennais eher als den
hl. Pius X. predigt und Blondel dem hl. Thomas vorzieht, muß in die Lage versetzt wer"
den, sein liiert zu widerrufen oder die Kirche stirbt a,b( . . . . ) .

Wenn die Paranthesen der vergangenen zehn dunklen Jahre geschlos-
sen, die Lichter von Vatikan II gelöscht und die Chimären Pauls VI. verurteilt sein
werden, wird die Kirche immer noch die gleichen Schwierigkeiten haben. Doch dann wird
die Frage auf Wahrheit oder Irrtum lauten, auf Tugend oder Laster, Schönheit oder
Häßlichkeit, Ordnung oder Unordnung, und nicht mehr auf die pestilente Dialektik von
jung und alt, neu und althergebracht. Die Kirche, von ihren modernen Dämonen gerei-
nigt, wird dann Gott und nur Gott dienen können.

Das Jahr wird nicht vergehen, ohne daß wir unsere Anklage nach Rom
getragen und vom 'tapst' verlangt haben werden, daß er sein Wort widerruft oder ab-

dankt. Ich möchte nicht, daß das die Aufgabe und Ehre eines einzigen Kannes sei. Es
sollte auch ihre Aufga.be sein, wenn sie sie als heilig und heilsam betrachten.

Abbê de Nantes

•Si-* *••* # " * * " #

Vergebliche Hoffnung;
flJir brauchen den Trost des III. Vaters wie Sauerstoff. Uir hatten gehofft, er würde
heute wenigstens einen Cstcrgruß m litauischer Sprache an uns richten. Das wäre uns
genug gewesen, um zu wissen, drß der Stellvertreter Christi mit uns ist. Aber auch
diesmal, so wie früher, haben wir im vatikanischen Rundfunk nur Vünsche für die Russen,
für unsere Unterdrücker, für die Würger des Glaubens, für die Zerstörer der Kirche
gehört. Was haben wir verbrochen, daß wir in dieser Ueise behandelt werden?" (l'ei-
nend beklagte sich ein litauischer irriester in Vilnius am 2. Ostertag mit diesen i'orten)
Dazu Pater Wercnfriod von Straatcn: "Jeder versteht, daß der íapst nicht hundert Spra-
chen beherrscht und m diesen Dingen vollkommen von seinen Uitarbeitern abhängiL ist.
Niemand denkt deren, sie der bösen Absicht zu bt-schuldigen. Die Liebe zu unseren ver-
folgten Brüdern verpflichtet jedoch, sie künftig nicht mehr durch selche Versäumnisse
in ihren Gefühlen zu verletzen" (Auszug aus der Rede des I aters auf dum unlängst ge-
haltenen Kongroß "Kirche in Not"), Aus'Echo der Liebe', Nr. 7, Sept/Ckt. 1972
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S O R G E U M D I E

E U C H A R ! S T I S C H E N G E S T A L T E N

von Eduardo Hugentobler, Zurich

Die UVK berichtet Jan./Febr. 1972 von einer Antwort, die "Bischof"
Heinrich T e n h u m b e r g in "Kirche und Leben" am 11, VII. 1971 auf die- '"Sorge
um Hostienteilchen" dem B.W. aus C. gegeben hat .

Darin schreibt der "Bischof":

"Wenn die kirchliche Lehre über die Eucharistie besagt, daß der Leib des Herrn beim
Brechen der Brctsgestal t n i c h t gebrochen und g e t e i l t werde, sondern- in jedem Teil
ganz enthalten c ' i , so wird damit k e i n e s w e g s gelehrt , der Leib des Herrn sei
auch noch unter dem winzigsten Teil zugegen. Vielmehr i s t seine Gegenwart -an die
Brotsgestal t , n i c h t a b e r a n d i e k l e i n s t e p h y s i k a -
l i s c h e E i n h e i t gebunden." -

(Sperrungen vom Verfasser d. Artikels)

- Auffallend i s t , wie in diesem Zusammenhang der euchar is t ie- theolo-
gische Begriff B r o t s g e s t a l t neu gebraucht und damit in einer Weise neu
def inier t wird, die mit dem orthodoxen Terminus nur noch den Nanren gemeinsam hat .

B r o t s g e s t a l t i m e u c h a r i s t i c - t h e o l o -
g i s c h e ñ " S r T n n e i s t nach erfolgter T r a n s s u b s t a n t i a t i o n
doch immer dort vorhanden, wo in irgend einer Form Brot empirisch f e s tges t e l l t werden
kann, sei es nun ein Brot laib, ein Brotstuck, ein Brosame, eine Hostienoblate oder
deren kle ins te Teilchen. Die orthodoxe, katholische Lehre von der eucharistischen
Brotsgestalt bezieht sich also auf den Gegenstand der B r o t a k z i d e n t i e n
(a ls da sind Brotgeschmack, Brotgeruch, Ausdehnung) und n i c h t auf deren zu-
fä l l ige quant i ta t ive oder formale Erscheinungsweise!

Solange a ls die c h e m i s c h e E m p i r i e einer t ranssub-
stantUßrten Hostienoblate die Existenz der Brozakzidenticn f e s t s t e l l t , solange i s t
auch der ve rher r l i ch te Leib Chr is t i mit Menschheit und Gottheit , wahrhaft, wirklich
und wesentlich, verborgen unter dem Schle:er und den Dimensionen der Brotakzidenti n
gegenwartig. Gestutzt auf diese Tatsache i s t es unschwer, nachzuweisen, daß se lbs t -
verständlich auch m der kleinsten transsubstantuerten Hostacnpaitikel, die noch die
Brotakzident-"1" chemisch aufweist, der unge te i l t e , verherr l ichte Leib des Gottmenschen
wahrhaft,wirklich und wesentlich gegenwartig i s t , genau so wie in einem großen konse-
kr ier ten Brotlaib oder Brotstuck, d„h unter den Akzidenti^n des Brotes m der Form
eines Brotlaibes oder Brotstucks.

Uer die Gegenwart Chr is t i unter den Brotakzidentien (und natür l ich
auch unter den Wemakzidentien! ) nur auf gewisse Minimalquantitaten oder besser: 111—
nimaldimensionen derselben einschrankt, handelt w i l l k ü r l i c h und l e u g -
n e t im Grunde genommen die Glaubenswahrheit der Transsubstantiation, indem er die
substanzielle Gegenwart des verherr l ichten Leibes Chr is t i nicht von der grundsätzl i -
chen Verwandlung der Brotmaterie unter Aufrechterhaltung ihrer Akzidentien, sondern
von deren zufäl l iger Quantität, Form und Dimension abhangig macht.

Daraus ergibt sich als Konsequenz, daß selbst transsubstantiierte
Hostienpcrtikel von molekularen Dimensionen den wahren, wesentlichen und wirklichen
Leib des verherr l ichten Gottmenschen enthalten.

Was deshalb der h l . Thomas von Aquin vom Brotbrechen wahrend der Fe i -
er des Eucharistischen Opfers bekennt, g i l t auch von jedem Brechen und Zerteilen e i -
ner konsekrierten Hostie im 'Allgemeinen:
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"Wird d ie Host ie auch g e s p a l t e n
Zweifle n i c h t ! Lass Glaube wal ten!
J e d e m T e i l e b l e i b t
e r h a l t e n - .
d o c h d e s G a n z e n " 71

V o l l g e h a l t .

Brechen kann man nur das Z s i e h e n
Doch n i e dessen S e i n erreichen:
N i c h t s von Christus kann da weichen,
w e d e r Z u s t a n d
n o c h G e s t a l t . "

(FronleichnamssequenzjStr. 19/20).

Im folgenden geht nun "Bischof'Heinrich Tenhumberg von Münster/BRD
vom Beispiel aus, daß eine aus hygienischen Gründen nicht mehr konsumierbare, konse-
krierte Hostie in W a s s e r a u f g e l ö s t wird. Er schreibt:
"Die Hostie, die auf diese Weise ihre Brotsgestalt verloren hat, ist n i c h t
m e h r d e r E u c h a r i s t i s c h e L e i b d e s H e r r n .

" E b e n s o i s t e s m i t k l e i n e n u n d k l e i n s t e n P a r t i -
k e l n , die nicht mehr als Brot und Speise angesehen werden können.
Mit dem Verlust ihrer Gestalt verlieren sie den Zeichencharakter; i n i h n e n
i s t d e r H e r r n i c h t g e g e n w ä r t i g . "
(Sperrungen vom Verfasser dieses Artikels)

In peinlicher Weise operiert "Bischof" Tenhumberg in diesen seinen
Ausführungen mit seinem grundfalschen Begriff von der eucharistischen. Brotsgestalt.
Er versteht darunter nicht - wie wir oben deutlich dargelegt haben - was die Kirche
darunter versteht, nämlich die Aufrechterhaltung der Brotakzidentien ohne natürliches
Subjekt, sondern deren zufällige Quantität und Form (Brotlaib, Brotstück). Wer aber
die katholische Lehre über die Transsubstantiation sorgfältig studiert hat, wird un-
schwer feststellen können - wie wir es 'schon weiter oben getan haben - daß die grund-
sätzliche Gegenwart des Herrn durch Transubstantiation der Brotmaterie n i c h t
von der quantitativen, formalen oder dimensionalen Existenz der Brotakzidentien abhän-
gig sein kann, daß es also nicht auf ein Mehr oder Weniger von Brotakzidentien an-
kommt, sondern nur auf deren Existenz. Es geht hier also - um mit modernen Begriffen
zu arbeiten, nicht um ein physikalisches, sondern um ein chemisches Problem: Der
durch Transubstantiation der Brotmaterie gewordene verherrlichte Leib Christi ist
so lange gegenwärtig, als die Brotakzidentien c h e m i s c h nicht zersetzt sind,
d.h. in die Akzidentien einer anderen, von Brot verschiedenen Substanz übergegangen
sind.

Wenn also eiie konsekrierte Hostie dem Wasser zur Auflösung anvertraut
wird, so handelt es sich bei diesem LösungsVorgang nicht um ein chemisches, sondern
um ein physikalisches Phänomen, dessen man sich bedient, um die chemische1 Zersetzung
der Akzidentien durch Bakterien, bzw.IIicrofungi in schneller Art und Weise und in ei-
ner Form in die Wege zu leiten, die dem hochwürdigsten Gut angemessen und seiner wür-
dig ist. Wer einmal die häßlichen Zersetzungserscheinungen an den Brotakzidentien ei-
ner konsekrierten Hostie durch Schimmel oder durch Hostienpilz (Bacillus prodigiosus
Flügge) erlebt hat, wird begreifen, warum unsere Mutter, die hl. Kirche, angeordnet
hat, den Zersetzungsprozeß dœAkzidentien erst nach vorherigem Auflösen derselben in
molekulare Partikel durch den Einfluß von natürlichen Ursachen (Bakterien usw.) in
Gang zu bringen. Iïan muß also in dieser Angelegenheit zwsi Vorgänge unterscheiden, die
wesentlich verschieden sind: der Auflösungsvorgang in molekulare Hostienpartikel und
der Zersetzungsvorgang der Brotakzidentien.

Daraus ergibt sich als Konsequenz:

Wird eine konsekrierte Hostie in Wasser in Hosli«npartikel molekule-
ren Ausmaßes aufgelöst, so ist die Substanz des verherrlichten Leibes Christi
unter jeden kleinsten in diesem Falle: m o l e k u l a r e n P a r t i k e l voll
und ganz, wahrhaft, wirklich und wesentlich gegenwärtig, da der LösungsVorgang in Vías-
ser ein rein physikalischer Prozeß ist, der die chemische Natur der Brotakzidentien
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n i c h t i m G e r i n g s t e n verändert, genauso wenig wie irgend ein anderer
gelöster Gegenstand, der mit Wasser nicht chemisch reagieren kann, durch den Lösungs-
vorgang chemisch verändert wird« '-"

Es ist deshalb häretisch, wenn "Bischof" Tenhumberg lehrt: "Die Ho-
stie, die auf diese Weise (durch Auflösen in Wasser) ihre Broir gast alt verliert, ist
nicht mehr -de.r euçharistische Leib des Herrn." - denn wie wir ja gezeigt haben auf
Grund &e$ Dogmas von der Transsubstantiation, sind die verbleibenden Akzidentien nach
der Transsubstantiierung der Brotmaterie in den substanziellen Leib Christi die Brots-
gestalt und nicht ihre zufällige Akkumulation zu einem "Brot"-Laib, "Brot"-Stück oder
in Form einer "Brot"-Hostie. Durch den Auflösungsvorgang in Wasser wird einzig eine
bestimmte Quantität der Brotakzidentien in eine große Zahl kleinerer Qualitäten auf-
geteilt, also praktisch das vollzogen, was beim Eucharistischen Brotbrechen am Altar
geschieht, von dem der hl, Thomas von Aquin bezeugt:

"Wird die Hostie auch gespalten
Zxtfeifle nicht! Laß Glaube walten!
Jedem Teile bleibt erhalten
doch des Ganzen Vollgehalt."

Es ist daher nur billig und selbstverständlich, daß einer sich auflö-
senden konsekrierten Hostie mit chemisch intakten Brotakzidentien der allgemein ge-
bräuchliche, absolut latreutische Kult erwiesen wird, der nach vollständiger Auflö-
sung derselben bis zu deutlichen Anzeichen der chemischen Zersetzung der Brotakzi-
dentien wenigstens sub conditione aufrecht erhalten werden muß.

Also nicht durch Auflösen der konsekrierten Hostie in Wasser wird die
BrctFS'estalt zerstört, sondern durch die daran anschließende chemische Zersetzung der
Brotakzidentien,

Wenn man uns auf Grund dieser Ausführungen vorwerfen sollte, daß wir
das"Geheimnis der Eucharistie" durch Zuhilfenahme sicherer physikalischer und chemi-
scher Kriterien auf das Niveau naturwissenschaftlicher Empirie herabwürdigten, so
kann es sich hierbei nur um eine polemische Windmühle handeln, denn wir haben diese
Kriterien ja nur auf die Brotakzidentien, nicht aber auf den durch ihre Quantitäten
und Dimensionen wunderbar verhüllten und verborgenen, vorherrlichten Leib Christi an-
gewandt, der sich, da der Ordnung des Übernatürlichen angehörend, jeglichem profanen,
in rein naturwissenschaftlichen Kategorien gefangenem Denken und Nachprüfen entzieht.
Da die Brotakzidentien nach der Transsubstantiation die gleichen sind und bleiben
wie zuvor, sodaß ein konsekrierte Hostie von einer unkonsekrierten Oblate empirisch
nur durch das Charisma der Hierognosie unterschieden werden kann, unterstehen sie
auch weiterhin den chemischen und physikalischen Gesetzen. Da nun die substantielle
Gegenwart des Leibes Christi wesentlich an die Existenz der Brotakzidentien gebunden
ist, dieselben aber durchaus chemischen Einflüssen unterliegen und sich zersetzen kön-
nen, wie die tägliche Erfahrung zeigt, so ist es nicht mehr als recht und billig, die
Erkenntnisse einer profanen Wissenschaft auf die eher profanen (chemischen) Beeinflus-
sung durchaus unterliegenden Brotakzidentien zur Nachprüfung ihrer Existenz anzuwenden.
Ein echtes Hostienwunder spielt sich nach außen deshalb immer in der Sphäre der Brot-
akzidentien ab, indem diese zum Beispiel unzersetzbar werden, wie zum Beispiel die 223
konsekrierten Hostien von Siena aus dem Jahre 1730, die heute noch in absolut frischen
Zustand erhalten sind, trotz Luftzutritts in die Glaskapsel der Aufbewahrungsmonstranz i
- oder indem sie in Blut- oder Fleischakzidentien verwandelt werden.

Auf Grund dieses häretischen Verständnisses von der eucharistischen
Brotsgestalt, dem nicht nur "Bischof" Heinrich Tenhumberg, sondern mit ihm weiteste
Teile der postkonziliären "katholischen" Hierarchie unter dem ih -torischen Trommel-
feuer von Apostaten auf Katheder und Kanzel, diesseits und jenseits der Alpen zum
Gpfer gefallen sind, ist nun auch die fanatische Propaganda für Hand- und Kelchkom-
munion begreiflich, die den meisten gläubigen Katholiken durch gezielte Fehlinforma-
tionen seitens eines apostatischen Parainagisteriums durch unerhe: ir. geistigen und mo-
ralischen Terror aufgezwungen wird, sie dadurch in schwerste Gewissensnöte stürzend.
Wer nämlich an das kirchliche Dogma der Transsubstantiation glaubt, muß sich gemäß
der Tiefe dieser seiner Glaubenseinsicht verhalten. Wenn Christus selbst in der klein-
sten Brot- od.er Weingestalt substantiell gegenwärtig ist als verklärter K y r i o s
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und Gott-Mensch,kann es dem orthodoxen Gläubigen, im Gegensatz zu einer gewissen
semi- oder ganz häretischen Hierarchie, nicht mehr gleichgültig sein, daß bei je-
der Handkommunion nachgewieser.ermaßen große Mengen von konsekrierten Partikeln zu
Boden fallen und von den Füßen der Henge im Schmutz und Staub der Straße zertreten
werden» Wenn also "Bischof" Tenhumberg, den wir am Anfang wörtlich zitiert, haben,
in seiner Antwort zu diesem Problem an Boto* aus Co behauptet, kleine und kleinste
Partikel e,iner kon^krierten Hostie seien nicht mehr Leib des Herrn, dann verteilt
er nicht nur im allgemeinen theologischen Ausverkauf billig erstandenes Trostpfla-
ster, das einem treuen Kind der Kirche die Schamröte ins Gesicht treibt, sondern
v e r r ä t ganz klar den wahren eucharistischer Glauben der Kirche Christi- Im
vorliegenden Falle haben wir es nicht einmal mit einem blinden Blindenführer, son-
dern mit einem blinden Führer zu tun, der die wahrhaft Sehenden in die Verblendung
führt.Tenhumbergs Antwort an B.W. aus C die Verunehrung konsekrierter Hostienpar-
tikel betreffend, in welcher in glücklicher Inkonsequenz dennoch an der Anbetung der
Eucharistischen Gestalten festgehalten wird, ist ein Faustschlag ins Antlitz der
ganzen I9OO jährigen katholischen und apostolischen Erblehre, wie wir n-„ n anschwer
beweisen norden, Angesichts dieser Zeugnisse der Apostolischen Tradition aus der
katholischen Kirche des Altertums, die gerade ein römisch-katholischer Bischof ken-
nen müßte, gibt es für den Bischof von Münster und seine Irrlehren bezüglich konse«»
krierter Hostienpartikel keine Entschuldigung» Die nun folgenden Ausführungen der
Heiligen Väter der Alten Kirche, bzw. der Kirchenschriftsteller zeigen ganz deut-
lich, daß das hochheilige AltarsSakrament für die damalige katholische Kirche genau
so wie heute in erster Linie substantielle Gegenwart des verherrlichten Kyrios war,
und nicht eine bloße zeichenhafte Speise, wie "Bischof" Tenhumberg in seiner Ant-
wort an B.W. aus C. mit Emphase hervorhebt. Das Sakrament der hl. Eucharistie be-
sagt eben unendlich viel mehr als bloßer Zeichencharakter, der in unserem Falle nur
in den Akzidenticn besteht und nichts mehr und nichts weniger als die Tatsache der
substantiellen Gegenwart Christi unter allen Umständen sowohl im Ganzen wie im klein-
sten Teilchen besagt, '

Dio äußeren Zeichen der Eucharistie tragen nämlich nicht den Cha-
rakter den w i r ihnen als Ausfluß unserer persönlichen rationalistischen Mei-
nung w i l l k ü r l i c h unterstellen um uns den Glauben zu herabgesetztem Prei-
se zugänglich zu machen oder um uns einer Verantwortung entziehen zu können: Nein,
die äußeren Zeichen der Heiligsten Eucharistie,die Akzidention von Brot und Wein
sind r a n d v o 1 1 gefüllt von dem I n h a l t , den G o t t e s A l l m a c h t
und erfinderische Liebe ihnen eingegossen hat, den keine vorwitzige rein mensch-
liche Berechnung und rationalistisch hausbackenes Denken einer verfehlten Aufklä-
rung nehmen kann.

Zeichen an und für sich sind etwas sehr Äußerliches und haben von
sich aus keine Aussagekraft. Sie erhalten diese erst vom Inhalte her, in diesem Fal-
le von der substantiellen Realpräsenz des Gottmenschen durch Transsubstantiation
des Brotes in Seinen gottmenschlichen Leib! Entscheidend ist hier nicht eine an und
für sich belanglose Äußerlichkeit, sondern allein der Wille bzw. die unendliche Lie-
be des Heilandes und KYRIOS JESUS! Er will sich unter den zeichenhaften Akziden-
tien des Brotes bzw. des Weines ganz und ungeteilt uns schenken, und unsere gläubi-
ge Liebe braucht diese Gabe nur entgegenzunehmen mit jener inneren nul äußeren -Ehr-
furcht, die der Größe und Erhabenheit der Gabe einigermaßen entsprechen kann. Nur
die innere und geistige, ganz im Übernatürlichen wurzelnde Tatsache der substantiel-
len Gegenwart Christi unter den zeichenhaften Akzidentien entspricht gemäß Johannes
6, 48 ff der großartigen Verheißung Christi.

Nur an der absoluten nicht begrenzten Wirksamkeit Gottes kann mein
Glaube wachsen, und die Liebe sich verwirklichen durch den K u l t (Pflege!) der
der Größe und dem "schaudereregenden Geheimnis", dem "heiligen und höchst schauder-
vollen Opfer" (Cyrillus v. Jerusalem, V* Mystagogische Katechese) des Gottmenschen
in der Heiligen Eucharistie und im Opfermahl gerecht wird. - Deshalb wird auch die-
ses hochheilige Opfer anders zubereitet als rein im Diesseits wurzelnde Kultobla—
tionen (z.B. Weihrauchopfer) genauso wie auch die daraus stammende eucharistische
Opferspeise in einer Weise ausgeteilt und empfangen wird, die vom Genuß und von der
Austeilung einer rein irdischen Speise radikal verschieden ist.
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Die feierlichen Zeremonien der unverfälschten katholischen Liturgie
nach dem Ordo líissae Papst Pius V. hatten gar keinen anderen Zweck als den, uns auf
wirksamste sinnliche Weise die Hoheit und die unendliche Heiligkeit des Eucharisti-
schen Opfers-und Opfermahls eindringlichst vor Augen zu führen, damit wir den Laib
des Herrn von gewölinlicher Speise auf das entschiedenste unterscheiden, und nicht
unwürdig zu seinem Empfang hinzutreten und uns das Gericht essen und trinken, als sol-
che, die des Leibes und Blutes des Herrn schuldig geworden sind» (Vgl. 1. Korinth«
11,27 f).

Es grenzt deshalb an Wahnsinn und bedeutet praktisch Apostasie, wenn
man im Zuge der postkonziliären Pseudoliturgiereform eine ganz nach hcministischen
und anthropozentrischen , pantheistischen und teilhardistischen Gesichtspunkten
zusammengebastelte Afterliturgie in die ehemals heiligen Hallen der Kirche Roms ein-
schmuggeltjwie sie zmBeispiel der No vus Ordo Missae eines gewissen Annibale Bugnini ,
deren Grundstrukturen ganz klar auf eine Leugnung des Cpfercharakters des Eucharisti-
schen Opfers und der dieses bewirkenden Transsubstantiation hinauslaufen«, Deshalb
sind auch alle diejenigen Zeremonien der orthodoxen Messe abgeschafft worden, die klar
und deutlich diese beiden Dogmen im Kulte bekannt und nach außen hin verdeutlicht ha-
ben. Deshalb wurden auch Hillionen von rechtgläubigen Katholiken von den häretischen
Instanzen ihrer eigenen Kirche seelischem Terror und einer theologischen Gehirnwä-
sche ausgesetzt, welche nicht mehr weit entfernt sind von den Methoden des großen
Vorsitzenden in Peking.

Es ist wahrlich nicht zufällig, sondern nur bezeichnend, wenn jene
Bischöfe und Priester, welche die Handkommunion erlauben und rechtfertigen, solche
Irrlehren verbreiten, wie "Bischof" Tenhumberg in seinem Antwortschreiben an B.W. in
C» Damit uns niemand vorwerfen kann, wir hätten seine Antwort aus dem Zusammenhang
gerissen, zitieren wir nochmals wörtlich:

"Wenn die kirchliche Lehre über die Eucharistie besagt, daßder Leib
des Herrn beim Brechen der Brotsgestalt nicht zerbrochen und geteilt werde, sondern
in jedem Teil ganz enthalten sei, so wird damit keineswegs gelehrt, der Leib des
Herrn sei auch noch unter dem winzigsten Teil zugegen» Vielmehr ist seine Gegenwart
an die Brotsgestalt, nicht aber an die kleinste physikalische Einheit gebunden. Ein
Beispiel mag das erläutern: Wenn eine konsekrierte Hostie aus Versehen zu Boden fällt,
wird sie nicht ausgeteilt, sondern in ein Wassergefäß gelegt, wo sie sich auflöst.
Die Hostie, die auf diese Art ihre Weise der Brotsgestalt verloren hat, ist nicht
mehr der eucharistische Leib des Herrn. Ebenso ist es mit k l e i n e n und klein-
sten P a r t i k e i n , die nicht mehr als Brot und Speise angesehen werden können.
Mit dem Verlust ihrer Gestalt verlieren sie den Zeichencharakter, m ihnen ist der
Herr nicht gegenwärtig," -

Wie wir weiter oben schon gezeigt haben, basieren diese Ausführungen B.
ïenhumbergs auf einer total häretischen Interpretation des eucharistischen Terminus
"Brotsgestalt", was wir weiter oben auf Grund des Dogmas der Transsubstantiation auf-
gezeigt und widerlegt haben. Wir bitten nun unsere Freunde, die uns bis hierher ge-
folgt sind, obige Ausführungen des "Bischofs" von Münster bezüglich der kleinen und
kleinsten Partikel konsekrierter Hostien mit den Ausführungen T e r t u l l i a n s ,
O r i g i n e s , S t . E p h r a e m des S y r e r s , S t . C y r i l l u s v. J e -
r u s a l e m zu vergleichen.

Der große karthagische Kirchenschriftsteller Quintus Florens T e r -
t u l l i a n u s (i60- 220), dessen Schriften von großem Einfluß sowohl auf dio alt-
christliche Theologie als auch auf die sich entwickelnde lateinische Kirchensprache
waren, bezeugt in seiner um 210 herum entstandenen Schrift DE CORONA MILITIS folgen-
de Tatsachen:

"Das Sakrament der Eucharistie, welches vom Herrn zur Essenszeit
••und allen anvertraut wurde, empfangen wir auch in frühmor-
-gendlichen Versammlungen und aus der Hand keines andern als der
Vorsteher.

•Die Opfer für die Verstorbenen bringen wir am Jahrestage als ih-
rem Geburtstage dar.
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Am Sonntag h a l t e n wir es a l s für e in Unrecht zu f a s t en oder auf
den Knien zu beten» Ebendesselben Vorrechtes erfreuen wir uns in
der Ze i t vom Passahtag b i s P f ings t en .

A u c h e r r e g t e s u n s S c h r e c k e n
w e n i g e s v o n d e m u n s e i g e n t ü m l
K e l c h e u n d B r o t e z u B o d e n f ä l
(De Corona, cap.3)

wenn e i n
i c h e n
l t "

, Dieses Zeugnis T e r t u l l i a n s i s t umso w e r t v o l l e r , a l s er im nachfolgen-
den 4» Kapi te l derse lben Schr i f t ausdrückl ich darauf h inwe i s t , daß es s i ch be i den
erwähnten k i r c h l i c h e n Bräuchen u m ve rb ind l i che Anordnungen der A p o s t o l i -
s c h e n T r a d i t i o n hande l t , und n i c h t etwa bloß u m eine fromme P r i v a t m e i -
nung: t

"Wol l tes t du für d i e se und andere Funkte der Kirchenzucht eine
a u s d r ü c k l i c h e V o r s c h r i f t aus der Hl .
Schr i f t ver langen , so würdest du keine a u f t r e i b e n .

Han wird d i r aber d ie T r a d i t i o n entgegenhal ten a l s
d ie Urheberin davon, d ie s t e t e Übung a l s Bes tä t igung da-
fü r , und den G l a u b e n a l s den Befolger de r se lben .

Der Grund aber , der für d ie T r a d i t i o n , d ie s t e t e Übung und
den Glauben s p r i c h t , w i r s t du entweder s e l b s t erkennen, oder
von einem e r fah ren , de r ihn erkannt h a t .

Bis dahin w i r s t du im G l a u b e n annehmen, daß e in s o l -
cher v o r h a n d e n i s t , dem man Gehorsam s c h u l d e t , " -
(De Corona H i l i t , cap» 4)

Wenn uns beim Brechen des täglichen Brotes ein Weniges auf den Boden
fällt, so wirddeswegen kein vernünftiger Mensch davon besonderes Aufheben machen, ge
nau so wenig wegen ein paar Tropfen verschütteten Weines. Wenn deshalb Tertullian
bezeugt, daß die Christen des Jahres 210 von niederfallenden Partikeln des Euchari-
stischen Brotes und Weines in Schrecken versetzt werden, so findet dieses höchst
merkwürdige Verhalten seine einzige befriedigende Erklärung in der Tatsache, daß be-
reits schon die alte Kirche explicite geglaubt hat , das substantielle Fleisch und
Blut des Herrn sei selbstverständlich in kleinen und kleinsten Partikeln genau so
zugegen wie in großen und größten. Es ist dies auch ein klarer Beweis dafür, daß
schon die alte Kirche an die substantielle Víesensverwandlung geglaubt hat , auch wenn
ihr die philosophische Terminologie zur Erklärung dieses Ilysteriums noch gefehlt hat.

Das von Tertullian aus der apostolischen Tradition bezeugte und be-
gründete Verhalten gegenüber tien eucharistischen Gestalten ist nur eine Konsequenz
aus dem frühkirchlichen Glauben an die substantielle Wesensverwandlung des Brotes
und des Weines, wie ihn auch der Apostelschüler I g n a t i u s v. A n t i o —
c h i e n um 110 in seinen Briefen bezeugt:

"Nicht reizt mich vergängliche Nahrung, noch auch die Reize
diosos Lebens.

B r o t G o t t e s w i l l i ch , das i s t J e s u C h r i -
s t i F l e i s c h des aus dem Samen Davids stammenden,
und zürn Trank w i l l ich se in B 1 u t ,
das da i s t unvergängl iche L iebe , " ,
(Ad Rom. V I I , 3 ff )

"Darum se id darauf aus , nur an e ine r E u c h a r i s t i e t e i l z u -
nehmen 5 denn e s g ib t nur e in F l e i s c h unseres
Herrn Jesus C h r i s t u s , und nur einen Kelch zur V e r e i n i -
gung mit seinem B l u t e , nur einen O p f e r a l t a r . . . . . "
(Ad P h i l . 111,4 f f )

"Vom Herrenmahle h a l t e n s i e (d ie Häre t ike r ) s i ch f e rn ,
wei l s i e n i c h t bekennen, daß das Herrenmahl d a s F l e i s c h
u n s e r e s H e r r n J e s u C h r i s t i i s t ,
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das für unsere Sunden gelitten und das der Vater in
seiner Güte auferweckt hat."

Das gleiche Zeugnis legt um 15O der Apologet Justinus (Martyrium um
165) in seiner an Kaiser Antonius Pius gerichteten Ersten Apologie ab. Er schreibt
im 66. Kapitel:

"Und diese Nahrung selbst heißt bei uns Eucharistie, an der
teilzunehmen niemand anderem gestattet ist, außer demjeni-
gen, der glaubt, daß das von uns Gelehrte wahr ist, und in
dem für Vergebung der Sünden und zur Wiedergeburt bestimm-
ten Bade abgewaschen ist, und so lebt, wie Christus über-
liefert hat. ' ;

Denn nicht als g e m e i n e s B r o t und n i c h t
a l s g e m e i n e n T r a n k nehmen wir das, son-
dern gleichwie der durch Gottes Wort fleischgewordene
JESUS unser Heiland sowohl Fleisch und Blut zu unserem
Heile gehabt hat, so sind wir belehrt worden, daß auch
die durch Gebet mit Seinem eigenen Worte gesegnete Spei-
se, von der unser Fleisch und Blut durch Umwandlung ge-
nährt wird, j e n e s F l e i s c h g e w o r d e n e
J e s u F l e i s c h s o w o h l a l s a u c h
B l u t s e i „" -

Nur auf dem Hintergrund dieses starken Glaubens der Frühkirche an
die substantielle Gegenwart des Gottmenschen in der Eucharistie, und zwar in jedem
Teil derselben wie .im Ganzen, ist die von Tertullian bezeugte kirchliche Praxis im
Bezug auf die Behandlung der Heiligen Gestalten zu verstehen»

Was der Karthager Tertullian für die lateinische, bezeugt O r i -
g i n e s , der geistesgewsltiçste Kirchenschriftsteller und Theologe des frühen
Christentums, für die griechische Kirche, Er war ein Zeitgenosse des großen kartha-
gischen Kirchenschriftstellers und starb 254 sen den Folgen der Folterungen, die er
in der decianischen Glaubensverfolgung erlitten hatte - ein Mann und Theologe also,
der seine professio fidei mit dem eigenen Blute besiegelte«, Sein nahezu gleichzei-
tiges Lehren und Wirken mit Tertullian machen sein nun folgendes Zeugnis über die
Behandlung der Eucharistischen Gestalten umso wertvoller, als damit klar bewiesen
wird, daß es sich bei Tertullians angeführten Worten nicht etwa bloß um eine seiner
zahlreichen rigoristischen Schrullen handelt, sondern wirklich um den Glauben und
die von den Aposteln überlieferte Praxis der Kirche.

"In Exodum hom." 13,3; Migne, Patrologia Graeca 12, 391 bezeugt auch
der alexandrinische Theologe diese Praxis wie folgt:

empfanget,
E h r -
d a ß

"Wenn ihr nun den L e i b d e s H e r r n
seid ihr mit aller S o r g f a l t u n d
f u r c h t d a r a u f b e d a c h t ,
n i c h t d a s G e r i n g s t e z u B o d e n f a l l e
daß von der k o n s e k r i e r t e n G a b e n i c h t s
v e r s t r e u t w i r d .

Ihr glaubt - und das mit Recht - euch zu v e j r s ü n d i
wenn aus Nachlässigkeit etwas zu Boden fällt»" —

e n,

C y p r i a n v o n C a r t h a g o (205 - 258), ein weiterer
Zeitgenosse und Landsmann Tertullians, bezeugt ebenfalls in seiner Schrift D e
L a p s i s , cap. 25+26, klar und deutlich die Ehrfurcht, mit der die alte ka-
tholische Kirche die Eucharistischen Gestalten behandelte und behandelt wissen woll-
te.

"In dein entweihten Körper und Munde konnte unmöglich die Eucha-
ristie bleiben, und den im Blute des Herrn geheiligten Trank
mußte der schuldbefleckte Magen wieder von sich geben. So
groß ist die Macht des Herrn, so groß seine Majestät! Die Geheim-
nisse der Dunkelheit werden unter den Strahlen seines Lichtes ent-
hüllt, dem Priester Gottes blieben selbst die versteckten Verbrechen
nicht verborgen.
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"Dies trug sich mit einem Kinde zu, das noch nicht das Alter hatte,
um das von einem andern an ihm begangene Verbrechen kundzutun.

Bei einer Frau hingegen, die schon im vorgerückteren und reiferen
Alter stand und sich bei unserem Opfer einschlich, wirkte die hei-
lige Speise, die sie genoss,wie oin Dolch, und wie wtnr sie irgend
ein tödliches Gift in Hals und Brust aufgenommen aätto, bekan sie
Beklemmungen und darnach Erstickungsanfälle, wobei ihr Atem keuchend
•ging. Und unter dem Drucke nicht mehr der Verfolgung, sondern ihres
•eigenen Verbrechens begann sie, zitternd und zuckend zusammenzubre-
chen» Nicht lange blieb das Verbrechen, daß sie ihre Schuld verheim-
licht hatte, ungestraft und verborgen. Sie, die den Menschen ge-
täuscht hatte, mußte Gottes Rache fühlen»

"Und a l s e ine andere Frau i h r K ä*s t
d e n L e i b d e s H e r r n

c h o n i n d e
a u f b e w a h r t

m s i c
h a t -

t
s
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e
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ihren
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r e i n e n H ä n d e n z u öffnen versuchte ,
e r daraus hervor, und s ie erschrak so, daß s ie
z u b e r ü h r e n w a g t e

"Und ein anderer, der gleichfalls (vom Götzendienst) befleckt war,
sich aber dennoch erlaubte, nach der Feier des Opfers durch den
Priester einen Teil gleich den übrigen heimlich in Empfang zu nehmen,
vermochte den Heiligen Leib des Herrn nicht zu genießen und zu be-
rühren: als er die Hände öffnete (die den Leib dos Herrn enthielten)
fand .er, daß er darin Asche trug»

"An dem Beispiel dieses einen hat es sich gezeigt, daß der Herr ent-
schwindet, wenn er verleugnet wird, und daß dem Unwürdigen das, was
er sich nimmt, nicht zum Heile dient, da das Heilige entweicht und
die heilbringende Gnade sich in Asche verwandelt."

Cyprian von Carthago bestätigt so auf das schönste die Ausführungen Tertullians über
die Behandlung der Heilgen Gestalten, indem er den theologischen Hintergrund und das
kirchliche Denken deutlich zeichnet, auf welchem allein die Ausführungen Tertullians
zu verstehen sind. Auch er bestätigt, daß in den kleinen Partikeln des Eucharisti—
sehen Brotes der Leib dos Herrn wahrhaft, wirklich und substantiell enthalten ist,
denn bei dem "Kästchen" der aakrilegischen Frau handelt es sich in Wirklichkeit um
ein winziges Büchschen, in dem nur ganz, kleine Eucharistisehe Partikel aufbewahrt
und verborgen werden konnten. Allem schon die Tatsache, daß diese arcae am Halse
getragen wurden und deshalb sehr klein bemessen waren (wie uns zahlreiche aufgefundene
Exemplare beweisen) ist Beweis dafür, daß die alte Kirche die substanzielle Gegen-
wart des Leibes Christi nicht von der Größe von Fartikeln abhängig machte.

(Schluß folgt)

# • * * • * • * * •

MODERNE THEOLOGISCHE BEWEISFÜHRUNG

von Alois Schnitzer sen«, Traunstein

Gelegentlich einer Aussprache über den Zerfall unseres katholischen
Glaubens habe ich einem katholischen Pfarrer gegenüber auch den Volksaltar ("Wasch-
tisch") abgelehnt. Bald darauf erhielt ich von dem Pfarrer ein Schreiben, in welchem
er mit mitteilte, daß die erste Opferfeier im Abendmahlssaal auch auf einem ganz einfa-
chen Tisch von Christus selbst zu den Aposteln, also zum Volk hin gefeiert wurde, und
daß deshalb die Meßfeier auf dem "Waschtisch" (Volksaltar) heute gerechtfertigt sei.
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Meine Antwort an den H.H. Pfarrer veröffentliche ich hiermit, damit
diese auch von den Priestern und Laien gelesen werden kann, die mit seiner Auffassung
übereinstimmen. Denn: nach meiner Überzeugung fehlt der Beweisführung des Pfarrers
die Logik,

Hätte Christus, der im Kreise seiner Apostel war, sich umdrehen
und zur kahlen Wand hin sprechen sollen? Damit hätte er doch die Apostel beleidigt,
so wie heute die Priester Christus beleidigen, wenn sie Ihn im Tabernakel hinter sich
oder neben sich stellen» Diese Priester, diese Apostelnachfolger sprechen doch heu-
te gar nicht mehr mit Christus im Tabernakel, wenn sie sich von Christus wegdrohen
und zum Volke hin die Messe lesen.

Christus hat aber im Abendmahlssaal zu den Aposteln gesprochen und
hat den Aposteln erklärt, wie sie in Zukunft die Verwandlung von Brot und Wein in
Sein Fleisch und BLut vorzunehmen haben. Dabei hat Er alles in Wort und Tat genau
erläutert. Eine solche Schulung wäre unverständlich gewesen, hätte sich Christus von
den Aposteln abgewandt. Heute aber hat der Priester dem Volke keine Belehrung darüber
zu geben, wie und mit welchen Worten die Wesensverwandlung vorzunehmen ist, denn das
Volk ist und wird nie berechtigt, wurde auch nie beauftragt, die Wesensverwandlung
vorzunehmen. Diesen Auftrag hat Christus nur Seinen Aposteln und deren Nachfolgern er-
teilt.

Des weiteren war im Abendmahlssaal Jesus Christus, der Gottessohn,
Mittelpunkt und Zentralpersönlichkeit. Er war der Auftraggeber, er war der göttliche
Lehrmeister, der erklärte, mit welchen Worten und Segenszeichen die Verwandlung vor-
zunehmen ist. Seit jener Zeit glaubt die Priesterschaft und das katholische Volk,
daß aus dem Brot der Leib Christi wird. Aufgrund dieses Glaubens hat man als ent-
sprechenden Ausdruck dafür auch das gewandelte Brot, den Leib Christi in den îïittel-
und Zentralpunkt unserer katholischen Kirchen gestellt. Christus zeigt sich vom Ta-
bernakel aus seinem Volke. Das katholische Volk verehrt deshalb auch Christus als den
alleinigen Anziehungs- und Mittelpunkt in der Kirche. Es gibt in der katholischen
Kirche sonst nichts, das verehrungs- und anbetungswürdig wäre, als Christus, der im
Tabernakel seine irdische Wohnung bezogen hat.

Gleichsam als Kontrolle und Rechenschaftsbeleg, daß der Priester sei-
nem göttlichen Lehrmeister folgt, nimmt der Priester unter Aufsicht von Jesus Chri-
stus vor dem Tabernakel, vor der Wohnung Christi die Wesensverwandlung vor, und bittet
Jesus, ihm Seine Wandlungskraft und Seinen Segen zu schenken. Das Volk kann wohl fest-
stellen, ob der Priester sich andächtig und würdig bei der Weeensverwandlung be-
nimmt. Dies alles kann aber auch nur eine Äußerlichkeit sein, damit kann man den ïîen-
schen täuschen. Die wahre innere Gesinnung des Priesters kennt nur Christus allein.
Deshalb kann der Priester auch am Volksaltar das Volk mit Äußerlichkeiten über seine
innere Einstellung zu Jesus Christus hinwegtäuschen. Die Behauptung, daß die erste
Opferfeier im Abendmahlssaal als Vorbild für die Meßfeier auf dem Volksaltar ("Wasch-
tisch") dienen könne, ist somit meiner Überzeugung nach falsch.

Hinzu kommt, daß bei der ersten Opferfeier im Abendmahlssaal auch kei-
ne höhere, keine heiligere Persönlichkeit als Jesus Christus anwesend war. Er war auch
der Lehrmeister, der Auftraggeber, welchen Grund hätte Er gehabt, sich von den Apo--
stein abzuwenden, wenn es doch Sein Ziel war, die Apostel zu unterrichten. In unsern
katholischen Kirchen ist, sofern die Lehranweisung Christi eingehalten wurde, die
höchste und heiligste Persönlichkeit Jesus Christus in Brotsgestalt im Tabernakel.
Nach Seiner Anweisung und unter Seiner Aufsicht soll deshalb auch die Wesensverwand-
lung vorgenommen werden. Eine solche Opferfeier war bisher auch ein inniges Einfüh-
len in die Tatsache, daß Christus im Tabernakel wohnt.So durften während dieser Opfer-
feier die Worte der Apostel bzw. der Evangelisten nur seitwärts vom Tabernakel ver-
kündet werden. Ja selbst das Evangelium, die Worte Christi, durfte nach einer Wen-
dung zum Volke nur von der Seite dem Volke vorgetragen werden. Nur wenn der Priester
gleichsam als Werkzeug und Arm Christi zum Volke sagte:"Der Herr sei mit euch",oder
wenn er dem Volke den Segen Christi schenkte, durfte er sich vor dem Tabernakel wen-
den. Das war noch innigste Ehrfurcht und Demut, - eine freiwillige Unterwerfung un-
ter die Allmacht und Allwissenheit des göttlichen Sohnes.

Das ganze Geschehen auf dem Altar, die Haltung von Friester und Volk
konzentrierte sich eben auf den Glauben, auf das Wissen, daß Jesus Christus im Taber-
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nakcl anvjosend ist. Auch die ganzo Kircheneinrichtung war diesem Grundgedanken zu-
geordnet. Deshalb die kunstvollen Altäre, die Umrahmung der Wohnung unseres Herrn
und Heilandes, dem all unser Flehen und Bitten gilt. Jeder Kirchenbesucher wußte,
daß er jederzeit mit all seinen Anliegen zu Jesus Christus im Tabernakel kommen durf-
te. Nur um Christus im Tabernakel schart sich die ganze Kirchengemeinde bei der hl.
Hesse, sowie bei anderen Anlässen in der Kirche» Der Kirchenbesuch außerhalb der Got-
tesdienste erfolgte nur zu dem Zweck, dem Herrgott im Tabernakel einen Besuch zu ma-
chen, Ihm die persönlichen Anliegen vorzutragen .

Besonders erfolgreiche Fürbitter hat das katholische Volk in der lie-
ben Gottesmutter und in den Heiligen, die den Willon unseres Herrgotts auf dieser
Welt erfüllten und uns so zu Vorbildern wurden, die durch ihr Leben, ihre Taten und
ihr Wirken uns zeigten, daß der Henrch den Willen Gottes auch erfüllen kann. Daß
diese Fürbitter im Altar- u.""11 Kirchenraum?anschaulich gestaltet in Plastik und Bild
uns immer an diese Ilöglichkeit erinnern seilen, ist menschlio'h betrachtet richtig,
und für jeden Katholiken eine Selbstverständlichkeit.

Wer an die Anwesenheit Christi im Tabernakel glaubt, bringt es mei-
nes Erachtens niemals fertig, den Tabernakel hinter sich, zur Seite oder gar,in ei-
nen Nebenraum zu stellen. Priester, die dies tun, können mich weder durch ihre
große Zahl, noch mit ihrer Amtsbezeichnung, noch mit ihrer Würde überzeugen, daß sie
damit richtig handeln. Für mich als einfachen Katholiken ist nur da,s Verhalten des
Priesters zu Christus im Tabernakel entscheidend. Wenn so ein Theologe meint, er
könne unseren ersten Opferprioster verdrängen, dann bäumt sich in mir alles auf,
dann sehe ich hinter jeder Gas'̂ c.j Haltung und Gebet des Theologen eine Äußerlichkeit,
die mich über die wahre Einstellung dieses Theologen zu Christus im Tabernakel hin-
wegtauschen soll. Dann worden bei mir Zweifel lebendig, ob dieser Priester überhaupt
noch die von Christus gelehrten Gebete bei der Wandlung spricht, ob er die Wand-
lung nach dem Willen Christi vornimmt. Ich frage mich dann, ob diese Priester Brot
und Wein nicht bloß weihen, also gar nicht wandeln! Bei diesen Priestern gehe ich
auch gar nicht mehr zur Kommunion, ja nicht einmal zum Meßbesuch. Diese Priester lö-
sen sich von Christus, vom Geist der ersten Opferfeier im Abendmahlssaal und lassen
in ihrer Selbstherrlichkeit de.n Menschen das Vorrecht.

Ein überzeugter Katholik und Priester, der zu seinem Heiland beten,
bitton und flehen will, wendet sich nicht vom Tabernakel ab, zeigt sich niemals Je-
sus nur von der Seite oder gar nur mit dem Rücken» Denn das ist eine Geringschätzung,

. Ausschaltung oder richtiger gesagt eine Verachtung des Allerhfeiligsten im Tabernakel.
Man. stelle sich einen Bittsteller vor, der bei seinem Chef, seinem Bürgermeister
.oder gar bei einem Minister vorspricht? um eine Bitte vorzutragen. Beim Vortrag sei-
ner Bitte stellt sich dann dieser Bittsteller so, daß er an dem Vorgesetzten vorbei-
spricht, oder er stellt sich gleich so, daß der Vorgesetzte nur seinen Rücken sieht.
Jeder Leser dieser Zeilen wird überzeugt sein, daß dies eine unmögliche Haltung des
Bittgesuchstellers ist? sodaß eine solche Bitte schon von vorn herein abgelehnt ist.
Aber unsere heutigen Priester meinen, weil sie geweiht sind, weil sie "aufgeklärte"
Theologen sind, können sie sich unserem Herrgott gegenüber alles erlauben.

Botrachton wir dech das heutige Verhalten der Priester. Wenn oin
Priester heute eine Hesse beginnt, tritt er vom Tabernakel weg und spricht 'in Blick-
richtung zum Volk sein Stufengebet, sein "Herr verz'eih mir meine Sünden".
Das Volk, zu dem doch der Priester spricht, kann ja dem Priester seine Sünden nicht
vergeben, und Den, Der tatsächlich die Sünden vergeben kann, Den schaut der Priester
gar nicht an, Den x-riirdigt er keines Blickes» Verstehen wir nun, warum heute so viele
sündenbeladene Priester herumlaufen? Verstehen wir nun, daß nur ein solcher Prie-
ster es fertig bringt, die Ivesse zu lesen und dann zum Abschluß zu verkünden, er
lege sein Pricsterai.it nieder um demnächst zu heiraten? Solchen Priestcrnentzioht
eben Christus die Gnade7 die Bevorzugung, Ihm zu dienen. Christus hat keine Veran-
lassung, einem Priester, der Ihm am Altar die Ehre verweigert, weiterhin die Bevor-
zugung zu schenken, daß er seinem Herrn und Iueister dienen darf. Christus zwingt
niemanden, Ihm zu dienen. Er läßt jedra henschen seinen freien Willen, doch wissen
wir alle, daß dor, welcher Christus nicht dienen will. Seinen Willen nicht erfüllen
will und die Lehre Christi nicht befolgen will damit der Welt und so dem Gegenspie-
ler Christi dient.

Nur nech der Loslösung von Christus im Tabernakel bringen es heute
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Priester fertig - wir haben solche Berichte gehört und gelesen - daß Körbe voll Brot -
beim nächsten Backer geholt und eine Vielzahl von Weinflaschen bereit standen, um
nach dem Weiheakt den Kirchenbesuchern alles zur Verfügung zu stellen, bzw. durch
junge Mädchen zu verteilen. Nach der Messe wurde musiziert, getanzt^ geraucht und
geschmust, und zwar in der Kirche! Freilich ist es noch nicht überall so, aber es
zeigt uns die krasse Auswirkung der ganzen Entwicklung, In der Diaspora, wo vielleicht
in einem Gastlokal eine Messe gelesen werden muß, ruft man nach neuen Kirchen, - und
dort, wo Kirchen bestehen, entweiht man sie, weil man Christus im Tabernakel nicht
mehr schätzt, achtet und anbetet. Ahnen wir nun, welch katastrophale Entwicklung
unser katholisches roligiöses Leben unter einer Führung, die solches zuläßt, noch
nehmen wird? t ¡

Christus war bei der ersten Opferfeier im Abendmahlssaal nur mit sei-
nen Aposteln und ohne das Volk versammelt., Er hat nur mit den Aposteln gesprochen
und die wiederum mit Ihm„ Damit sollte wohl gleichzeitig die dauernde Verbindung
Christi mit den Aposteln symbolisiert sein» Es entspricht nicht dem Geist und der
Tradition der ersten Opferfeier, wenn sioh der Priester bei der Opfer-feier von Chri-
stus abwendet, iirenn der Priester ohne Verbindung, ja ohne Kontakt aufnähme mit Christus
im Tabernakel, also nur mit dem Volke das Opfer Christi feiert. Das Volk kann bei
der Wesensverwandlung von Brot und Uein nicht mitwirken: dies ist allein Christus
und dem Priester vorbehalten. Wohl kann das Volk durch seine Anwesenheit, durch sei-
ne Anbetung während der Opferfeier bezeugen, daß es an die Uesensverwandlung glaubt
und deshalb mitfeiert» Nachdem Christus diese Opferfeier angeordnet hai, dürfte
ein Mitfeiern durch das Volk dem Willen Christi entsprechen, - ja es war und ist
immer noch Lehre unserer katholischen Kirche, daß durch das Mitfeiern des Opfers
viel Gnade und Segen auf die Mitfeiernden ausgestrahlt wird. Eine Opferfeier e.ber,
ohne Verbindung des Priesters mit Christus im Tabernakel entspricht nicht dem Geist,
nicht der Tradition der ersten Opferfoier im Abendmahlssaal„ Das ist racine Überzeu-
gung, die Überzeugung eines treuen Kolpingsohnes. Dies ist meine Antwort an den ka-
tholischen Pfarrer.

Zuviele laue Katholiken sagen uns heute zur Entschuldigung: es ist
doch unsere alte Kirche, wo man die liesse liest, flan hat die Kirche bloß ein wenig
modernisiert, aber es wirkt der gleiche Pfarrer in dieser Kirche, er trägt dieselbe
Kleidung, man hat sie evt. nur ein wenig zum Vorteil etwas vereinfacht. Der Pfarrer
spricht die gleichen Gebete, die man nur, wie uns die Priester sagen, ein bißchen
geändert hat zum leichteren Verständnis für das Volk. Und nur dem Volke zuliebe
dreht sich der Priester zum Volk hin, denn das Volk soll dieses sehr abwechslungs-
reiche Geschehen auf dem Altar verfolgen können. Priester und Volk gehören zusammen,
so sagt uns die rriesterschaft.

Daß jedoch Friestor und Tabernakel zusammengehören, darüber spricht
man nicht. Auf alle Fälle ist die Irreführung und Täuschung des Volkes auf ganz raf-
finierte Weise gelungen. Man gibt sich von kirchlicher Seite den Anschein, als "sei '
alles beim alten geblieben, die Kirche, die Menschen, die Worte, das Tun. Das Volk
soll den Eindruck nicht verlieren, daß wir dem gleichen Gott wie bisher dienen. Dies
unterstreicht man noch dadurch, daß man das Volk nach der Wandlung sprechen läßt:
"Deinen Tod, o Herr, verkünden wir und Deine Auferstehung feiern wir, bis Du kommst
in Herrlichkeit", Dafür schweigt man über das soeben auf dem Altar geschehene Wunder
der Wesensverwandlung« So täuscht man das katholische Volk und führt es ohne zu fra-
gen, ohne jede Aufklärung bewußt in einen nichtkatholischen Glauben,,

So übte man Verrat am Allerheiligsten, Verrat am katholischen Glau-
ben, an dem Glauben, den uns Jesus Christus gelehrt hat. Der Tabernakel ist nicht
mehr Zentral- und Mittelpunkt unserer katholischen Kirchen. Damit hat man das Allcr-
heiligste bereits der Anbetung, der Demut- und Ehrbezeugung entzogen und als Folge
davon konnte man auch die Kommunionbank entfernen. Warum sollen sich die Menschen
noch hinknien? Sie können das nur geweihte Brot doch gleich mit den Händen in Empfang
nehmen. Wie soll das Volk den Unterschied erkennen, ob das Brot gewandelt oder ge-
weiht ist? Es dürfte aber für den Katholiken klar sein, daß. wenn vom geweihten Brot
etwas zur Erde fällt, es noch nicht so schlimm ist. Man braucht sich darüber keine
Vorwürfe zu machen. Wenn jedoch Priester und Kommunizierender überzeugt sind, daß
der Leib Christi gereioht wird, dann würden beide dafür sorgen, daß der Hostientel-
ler bei der Kommunionausteilung mit gereicht wird und daß der Kommunizierende auch
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kniet.

So wird das katholische Volk den Grundsätzen unseres katholischen
Glaubens entfremdet und in einen nichtkatholischen Glauben geführt, ohne daß das Volk
zur Besinnung kommt. Der Glaube und besonders die Liebe zum Glauben, ja zu Jesus Chri-
stus sitzt leider vielfach nur oberflächlich im Bewußtsein der Katholiken. Man nimmt
sich nicht die Zeit, sich in die Glaubensgrundsätze zu vertiefen oder gar um die Er-
kenntnis des wahren Glaubens zu beten oder zu streiten. Die Priesterschaft hat seit
Jahrhunderten das Vertrauen des katholischen Volkes, Deshalb vertraut iisn auch heute
noch bedenkenlos. Daß sich heute ein Großteil der Priester vcm Tabernakel abwendet,
dies erkennt eine große Zahl von Katholiken heute noch nicht. Auch hindert viele
Katholiken heute noch die Wertschätzung des Priesters an einer Auseinandersetzung
mit dem Priestor, bei welcher man sich zudem meist auch nicht genügend sicher fühlt.

Jeder Katholik ist heute vor die Frage und Entscheidung gestellt;
bleibe ich meinem katholischen GLauben treu, auch wenn man mich einen ewig Gestrigen
nennt, auch wenn man mich stur und altmodisch heißt, mich als nicht rechtgläubig und
als einen Ketzer bezeichnet, auch wenn ich so manchen ein Ärgernis bin? Bin ich be-
reit, Christus im Tabernakel die Treue zu halten, auch wenn man mien verspottet und
lächerlich macht? Oder ziehe ich es vor, Christus im Tabernakel nicht mehr zu ver-
ehren, bzw. gar nicht mehr anzuerkennen? Gehe ich lieber den Weg des geringsten Wi-
derstandes, der Gemächlichkeit und Gleichgültigkeit, Jen breiten Weg, der jedes über-
natürliche Leben und Handeln überflüssig macht, den Weg, der am Tabernakel vorbei-
führt?

Diese Entscheidung steht jedem Menschen frei!

Doch war sich für Christus im Tabernakel entscheidet, der wird dann
zu seinem Pfarrer sagen müssen; nur wenn Christus Zentral- und Mittelpunkt unserer
Kirche bleibt, komme ich weiterhin m unsere Kirche, In einem llehrzweckraum, bzw.
in einem allgemeinen Gebetsraum ohne Allerheiligstes habe ich nicht meine religiöse
Heimat.

Ich flehe und bete zu Christus im Tabernakel und nur Priester, die
mir darin Vorbild sind, haben mein Vertrauen.

•X-X- #"X- • * * * • * •

Berichtigung zu "Die Logik eines Theologen" von einem Leser aus der Tschechoslowakei,
EINSICHT II/7:
Seite 7j rechte Spalte, 2o Absatz, vorletzte Zeile: "Zulässigkeit" statt "Zuverlässig-
keit".
Seite 9j rechte Spalte, 1. Absatz, 3» Zeile:"mcht" zu ersetzen durch "auch".
Seite 9j rechte Spalte, 4» Absatz, 3« Zeile von unten: statt "Messe" muß stehen "Ilei-
nung".

! ! K A T H O L I S C H E C H R I S T i i

A M D O N N E R S T A G , D E N 3 0 . N O V E . M B E R ,

V O N 1 9 4 5 - 2 O 4 5 B E T E N ¥ I R W I E D E R G S M E I N

S A M D A S R O S E N K R A N Z G E B E T ! !

B e t e n S i e m i t u n s u m r e c h t g l ä u b i g e B i s c h ö f e u n d P r i e s t e r !

• *r
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Die neue 'Messe ein Trug vom Anfang bis zum Ende !

von E. Kncckl, Schamhaupten

Die Verwerflichkeit clor sog. neuen 'nesse', die getragen winl von dem Gedanken: "Öfter
mal was Neues", wird am "besten offenbar, wenn man sie aufmerksam (von ¿uidacht kann ja
keine Rede sein) mitfeiert. Sie beginnt mit der'Eröffnung' und somit genau so, wie ir-
gendeine weltliche Versammlung. Bereits beim Confiteor, falls überhaupt eines ¡^spre-
chen wird, beginnt es zu hapern. Großzügig werden alle Heiligen beiseite geschobene
Sie, die unsere mächtigsten Fürsprecher bei Gott sind, verschmäht man. Iuan vorsucht
sich selbst zu helfen, wenn es dabei auch immer weiter abwärts geht!

Lit "Herr, erbarme Dich" können genauso gut auch die Tiero ge-
meint sein, also die gesamte Kreatur, Das
Platze und von ganz großer Bedeutung!

ausgelassene 'unser' wäre demnach hier am

Das Kirchengebet,zu den ohnmächtigen Laien gesprochen, statt zum
allmächtigen GOTT gebetet, ist etwa derselbe Unsinn, wie das 'Volks-Confitecr'»

Bei den 'Opfcrungs^ebeten' geht es dann wieder etwas humaner
zu. lieist wird ein Lied gesungen, denn so fallt es der großen Hasse der Gläubigen
nicht auf, daß diese Gebete gar keine Opferungsgebete mehr sind, sondern nur mehr
Dank-Gebete. Zwischen einem Opfer und dem Dank ist aber ein gewaltiger Unterschied;

Die Ìräfaticn, diese feierliche Einleitung der hl,
sucht man im neu auflegten! Schott-iiessbuch meist vergebens»

Wandluni

Uen wundert es da, wenn der Frevel in O.en gefälschten Wandlun^s-
worten seine Krönung findet? Eigentlich sollte es jedem klar sein, daß mit erdachten
körten nicht gültig konsekriert werden kann. Indem dies aber nicht jedem Laien und
auch nicht jedem 1-ricstcr so klar vor Augen steht, wie es eigentlich sein müßte, fin-
det sich der große Erfolg, den die höllischen llächte in unserer Zeit über die Kirche
errungen haben, voll bestätigt. Denn was könnte es sonst für eine nacht sein, die
solch Verwerfliches erschafft und ihm zum Sieg verhilft, als die der Unterwelt.

Die Fälschung geht weiter beim "Vater unser". Das einzige, das
man bei diesem Gebet des Herrn 'verdeutschen' hätte können, wurde belassen: Nämlich,
statf'Vater unser" "Unser Vater" zu beten!

Bei der Kommunion kann man dann wieder etwas beruhigter sein, in-
folge der meist nicht zustande gekommenen Wandlung. Da dieser heute in fast allen
Fällen die rechte Intention, also die rechte Absicht und der rechte Glaube fehlt,
käme sie selbst bei Verwendung der richtigen Kensekratîcnswcrte nicht zustande, l.cnn
man nämlich irgend etwas im erzählenden Ton vorträgt, so wird es deswegen noch lange
nicht Wirklichkeit. "Erzählt" ist eben nicht getan, der Unterschied ist ganz gewal-
tig!

Das Ende ist, wie bei allen weltlichen Dingen, so auch hier ein
krasses: Das Schlußgebet, deu das Nichtigste fehlt, nämlich die Erwähnung des Heiligen
Geistes,macht es deutlich, mit was für einem Geist man es in dieser neuen "Messe" zu
tun hat: Mit dem rein ueltlichen!

GOTT, HEILIGER GEIST, Du mächtiges Feuer,

Du größte Macht aller flächte:

ERBARME DICH UNSERER KIRCHE

und führe sie wieder auf den rechten,

den heiligen Weg zurück. AMEN!
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"Für alle". Binsenweisheiten oder nicht T

Ich fragte einen Gymnasiallehrer
für Altphilologie, ob ein Schüler in der
ersten Lateinklasse einen "Einser" oder
einen "Fünfer" bekommt
der "pro multis" mit
Sicherlich keinen Einser, war die vor-
sichtige Antwort.

, wenn er immer wie-
für alle" übersetzt.

wc

Und wenn er dazu auch noch die
Frechheit hat, seinem Lehrer beibringen
HU wollen, daß "für alle"- die viel bes-
sere Auslegung von pro multis wäre, und
wenn er für dieses "bessere Verständnis"
auch noch die Mitschüler gegen den Leh-
rer aufwiegelt, ob er dafür - auch bei
der heutigen Narrenfreiheit in unseren
Schulen — eine besondere Auszeichnung von
der Schulleitung bekommt, oder ob man
nicht vielleicht sogar den Schularzt be-
mühen würde, um festzustellen, ob man
diesen 'überbegabten1Schüler nicht bes-
ser in die Hilfsschule schicken würde.

Oder umgekehrt, wenn z.B. ein Leh-
rer seinen Schülern eine solche Art der
besseren Auslegung beibringen möchte,ob
da nicht auf der Stolle der Elternbeirat
— in dem sî hê lich such sog» mündige Laien
sitzen - sich beschweren würde, daß man
ihren Kindern einen solchen Unsinn ein-
zupauken versucht« Und dies mit Recht,
weil man einfach aus j a nicht n e i n
und aus v
eben kann.

i e 1 e nicht I l e ma-

Aber unsere sog,, Priester dürfen
sich Tag für Tag auf Kosten der Heilig-
keit der Konsekrationsworte ihren Fünfer
in Latein verdienen und dürfen das auch
noch der Leichtgläubigkeit des Kirchen-
volkes als Bemühen um ein besseres Ver-
ständnis angaukcln,

• Oder: EJn reicher jur¿pr Larn bezahlt für
seine Freunde aas iiahl. Sogleich stehen
auch die übrigen Gäste im Loka,i auf und
gehen ohne zu bezahlen nach Hause, ob-
gleich sie nie die Freunde des jungen
Mannes waren, ja mancher sogar das An-
gebot der Freundschaft in den Wind ge-
schlagen haben mag» Nun aber sagen sie,
daß d e r bezahlt hats gilt nicht nur
Tür viole. 0.1 gilt auch für uns, es gilt
für a l l e „Ob sich ein Richter finden
wird, der ihnen Rocht gibt?

von Luise v. "jJeymarn, München

Aber sogenannte katholische Theologen
nehmen für sich in Anspruch, diese Beu-
gung der göttlichen Gerechtigkeit ein-
fach verfügen zu können. Oder, haben die-
se gelehrten Herren nie Latein gelernt?
Dann dürfte es Zeit Tirerdem Denn auoh
in der heutigen, häretischen Kürzung der
Liturgie der hl.Hesse steht immer noch
"pro multis'' im lateinischen Text.

Aber - k e i n e Binsenweis-
heit ist dieses:

Der bei vielen unter uns noch
in dankbarem Andenken stehende. beispiel-
haft fromme P. Ludger Kid CSB erzählte
einmal in einer Predig", noch, ganz unter
dem Eindruck des entsetzlichen Erlebnis-
ses, er sei von einer verzweifelten Kut-
ter an das Sterbebett eines jungen nen—
schen gerufen worden. Dieser hatte Tag

für Tag nur Flüche auf den Lippen. Als
er nun an dem Lager des' Sterbenden stand,
habe dieser sich jeden Zuspruch verbeten
mit den entsetzlichen /orten, daß er sich
darauf freue, nun endlich eine Ewigkeit
gegen diesen Gott fluchen zu können. Es
war P. Ludger nicht möglich, wenigstens
zu erfahren, was der Anlaß su dieser
furchtbaren Haltung gewesen sein kann.

Heute aber steht d i e Fra-
ge im Raum - an alle Fra ester, die es
verantworten müssen und an alle Laien,
die sich nichts dabei denken, wenn Tag
für Tag das heilige l'leßopfer zur Farce
gemacht wird - ob es auch nur für den
Bruchteil einer Sekunde für möglich ge-
halten werden könnte ? daß nach dem letz-
ten Sinn des "für alle", w e n n es
nicht gelogen wäre, und in seiner, letz-
ten logischen Konsequenz Gott diesen
Menschen;dann im besonderen Gericht ge-
zwungen haben könnte 3 d e n n o c h
erlöst zu sein ? : r •'•

-x*
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D E R F E U E T A U P R I T U

v. Theologieprof. Dr.P.Sevenn Grill,SOCist

In einem Schreiben der öster-
reichischen Bischöfe an die Seelsorger
zur Einführung des neuen Taufritus wird
die juridische Bedeutung der Taufe sehr
stark betont. Es heißt da:

"Von besonderer Bedeutung in der
neuen Ordnung ist auch die Betonung des
Gemeinschaftscharakters der Taufe.Durch
die Taufe wird der Mensch ein Glied der
Gemeinschaft aller Getauften, der Kir-
che, des Volkes Gottes. Daher soll die
Taufe eine Feier der Gemeinde ssin."
Haustaufen und solche in der Klinik wer-
den nicht mehr gewünscht. Von der"dog-
matischen ,und mystischen Bedeutung ist
weniger die Rede, ja sie erscheint im
Vergleich zur Registriervorschrift stark
in den Hintergrund gedrängt« Unerwähnt
sind: Nachlassung der Erbschuld, Beru-
fung in die Gemeinschaft der heiligsten
Dreifaltigkeit, Pflicht des Taufpriesters,
der Eltern und Faten, für die Getauften
zu beten.

Im Lukaskommentar des Dyonisius
bar Salibi ^ wird das Gebet Jesu nach
seiner Taufe besonders hervorgehoben
(Lk 2,22)o Wie Jesusj nachdem er ge-
tauft war, betete, so rafft sich auch
der Priester, nachdem er getauft hat,
(geistig) auf und betet zu Gott, daß er
den Heiligen Geist über die Taufe sen-
de und sie heilige. Was für ein Gebet
verrichfete unser Herr? liar Philoxonos
sagt, er habe so gebotet:

3

"Ich bin, nach deinem Willen
o Vater,Mensch geworden. Von meiner Ge-
burt _aus der Jungfrau an bis jetzt habe
ich erfüllt, das der menschlichen Natur
Zukommende,und erfüllt die Gebote, Ge-
heimnisse und Vorbilder des Gesetzes.
Jetzt bin ich getauft worden, und ich

habe die Taufe eingesetzt, daß sie der
geistige Schoß einer neuen Geburt für
die Menschen werde. Wie Johannes ein an-
derer ist als die Priester des Gesetzes,
so bin ich erschienen als erster der Prb-
ster des Evangeliums. Du aber, o Vater,
öffne den Himmel durch mein Gebet und
sende deinen Heiligen Geist in den Schoß
dieser Taufe herab, wiu er sich nieder-
gelassen hat im Schoß der Jungfrau und
mich aus ihr gebildet hat, so lasse er
sich nieder im Schöße dieser Taufe und
heilige sie. Er möge die Menschen bil-
den und sie aus ihr erzeugen zu neuen
Söhnen, oder sie zu deinen Kindern ma-
chen und zu meinen Brüdern und zu Er-
ben des Reiches. Was die Priester des
Gesetzes im Aaronitischen Friestertum
bis auf Johannes nicht zu vollbringen
vermochten, das sollen dieFriester mei-
nes neuen Bundes vollbringen können.
Diesen bin ich Anfang und Erster in die-
sem Gebet, und so oft sie taufen und
flehen und beten zu dir, sende den Hei-
ligen Geist auf die Taufe herab, die sie
spenden. Wie jetzt bei mir der Geist of-
fensichtlich erschienen ist, so steige
er auf diese Priester verborgenerweise
herab und erfülle durch sie den Dienst
des neuen Bundes, um dessentwillen ich
Mensch geworden bin„"4

Soweit der orientalische Exe-
get, der uns damit in das mystische We-
sen der Taufe einführt. Archeologie,
Philosophie und Juristerei überwuchern
heute die Theologie und versuchen, Dog-
ma und Mystik zu verdrängen. Seien wir
auf der Hut und weisen wir alle derar-
tigen Übergriffe standhaft abl

# • * * • * ** •**

Fußnoten:

1 osservatore Romano, 22. Sept. 1972
2 Metropolit von Amida, + II71. LThK 3, 401
3 Bischof von Mabbug, + 523
4) Syrische Ausgabe, Paris 1939
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DER HL. AMBROSIUS

ZUM FEST AM 7. DEZEMBER

Ve Heinrich Storm, München

•'Seht, das ist der Hohepriester, der in seinen Tagen Gott gefiel«. Keiner
fand sien, der gleich ihm gehütet das Gesetz des Allerhöchsten." (Ekkli. 44>*l6 u. 20)

Mit diesen erhabenen Worten preist die Liturgie der Kirche am 7» Dezem-
ber einen der größten unter ihren Vätern und Lehrern, den hl» Ambrosius.

Als Ältester der großen lateinischen Kirchenlehrer wurde er im Jahre 339
zu. Trier geboren» Soin Vater, Aurelius Ambrosius, der einem alten und angesehenen
stadtrömischen Adelsgeschlecht entstammte, bekleidete als Praefectus praetorio für
Gallien eine der höchsten Beamtenstellen des römischen Reiches» Die Familie war seit
langem christlich und zählte sogar mit Stolz eine Märtyrerin, die hl,
ihren Vorfahren»

Sotheris, zu

Wach dem frühen Tod des Vaters zog Ambrosius1 Mutter mit ihren drei Kin-
dern - neben dem späteren Heiligen noch ein Knabe, Satyrus, und ein Mädchen, Mar-
cellina - zurück nach Rom» Sobald'er das entsprechende Alter erreicht hatte, wandte
Ambrosius sich dort dem rethorischen und juristischen Studium zu und erlernte die
griechische Sprache, um danach, wie es seiner Ausbildung, der Tradition seiner Fami-
lie und seinem Interesse entsprach, die Staatslaufbahn einzuschlagen» Dem Ansehen
des väterlichen Namens, aber wohl ebensosehr seinen großen Fähigkeiten hatte er es
zu verdanken, daß er sehr raach in höhere Ämter aufstieg. Schon 370 wurde ihm die
Konsularwürde verliehen, und 374 zog Ambrosius als Statthalter von Ligurien und der
Ämilia in Mailand ein. Da er sich auch dort schon bald einen Namen machte ob seiner
Unparteilichkeit, unbestechlichen Gerechtigkeit und untadeligen Lebensführung,schien
ihm eine weitere glänzende weltliche Laufbahn gewiß»

Doch schon das selbe Jahr 374, das den Amtsantritt Ambrosius1 in Mailand sah,
brachte die große Wende in seinem Leben» Man kann zwar nicht,wie etwa beim hl» Augu-
stinus j von einer Bekehrung des hl. Ambrosius sprechen, denn, schon seit seiner
Kindheit und Jugend bekannte er sich zum Christentum, wenn er auch, einem damals -
verbreiteten .falschen Verständnis dieses Sakramentes zufolge, noch nicht getauft
war, Wohl aber änderte sich die Richtung seines Lebensweges durch ein Ereignis, in
dem man wohl unmittelbares göttliches Eingreifen sehen darf, vollkommen:

Der Arianer Auxentius, der den Mailänder Bischofsstuhl usurpierte, war
gestorben und um seine Nachfolge stritten sich Rechtgläubige und Arianer erbittert.
Als es deswegen in einer Versammlung zu Gewalttätigkeiten zu kommen drohte, und Am-
brosius, um den Aufruhr zu schlichten, als Vertreter der öffentlichen Gewalt eine
imsprache an, das Volk richtete, rief plötzlich eine Kinderstimme: "Ambrosius Bischof¡;'
Daraufhin bekundete die versammelte Menge, Katholiken wie Häretiker, in einer plötz-
lichen Erleuchtung einmütig ihren Willen, den Statthalter zum Bischof zu machen.
Dieser schrak zunächst vor der Annahme des hohen Amtes zurück und versuchte mit dra-
stischen Mitteln, der ihm angetragenen Bürde zu entgehen. Nachdem es ihm mißlungen
war, durch einige ungerecht Urteile und das Einladen übel beleumdeter Frauen in sein
Haus seine Unwürdigkeit herauszustreichen, unternahm er zwei Fluchtversuche, die
aber ebenso scheiterten. Erst jetzt war Ambrosius bereit, in der Unausweichlichkeit
seiner Lage die göttliche Berufung zu erkennen: Innerhalb von acht Tagen empfing er
die Taufe, Priester- und Bischofsweihe und wandte von nun an die gleiche oder noch
mehr Willensentschlossenheit dem neuen Amte zu, die er vorher auf dessen Ablehnung
gerichtet hatte»

Mit dem erzbischöflichen Stuhl von Mailand war Ambrosius eine große Ver-
antwortung nicht nur für sein Bistum, sondern darüber hinaus für das Wohl der Ge-
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samtkirche mgefallen. Ilailand war als Kaiserresidenz politisch die bedeutendste Stadt
im Westen des römischen Reiches, und die rechtgläubige oder aber häretische Einstellung
seines Bischofs mußte daher Auswirkungen auf die Religionspolitik der Kaiser und damit
auf das ganze Reich haben« Ambrosius nun ließ von Anfang an keinen Zweifel an seiner
Haltung: entgegen den Hoffnungen der an seiner Wahl beteiligten Arianer verlangte er,
von einem katholischen Bischof geweiht zu werden2 und trat in der Folgezeit in aller
Entschiedei'heit für die Alleinberechtigung des m Nicaea definierten, einzig wahren
katholischen Glaubens ein» In diesem Sinne richtete er an das weltliche überhaupt den
Aufruf: "Obwohl alle iienschen, die unter römischer Herrschaft stehen, euch Kaisern
und Fürsten der Welt dienen, so dient ihr selbst dem allmächtigen Gott und dem hl.
Glauben, Denn es gibt nur ein dauerhaftes Glück; wenn jeder den wahren Gott, d.h. den
Go et der Christen aufrichtig verehrt» Er allein ist der wahre Gott, der aus tiefstem
Herzen verehrt wird. Denn die Götter der Heiden sind Dämonen, wie die Schrift sagt,1'

Zweier Gegner hatte sich Ambrosius in seinem Kampf für den katholischen
Glauben v.nd denron unabdingbaren Wahrheitsanspruch zu erwehren: Der Anhänger des aria-
nischen Irrglaubens und der letzten einflußreichen Vertreter des aussterbenden Heiden-
tums. Das letztere fand in Symmachus, dem Haupt der heidnischen Senatspartei , einen
beredten Fürsprecher. Zweimal versuchte dieser, mit einschmeichelnden Worten den Kai-
ser zu einer weiteren staatlichen Förderung oder zumindest Duldung des heidnischen
Götterkultes zu bewegen: "Friede für die Götter unserer Väter, unsere angestammten
Gottheiten, ist die einzige Gnade, um die wir bitten..., . Uir betrachten dieselben
Sterne, denselben Himmel, der über uns ausgespannt ist, dasselbe Weltall, das uns um-
schließt. Was verschlägt es doch, mit welchen Gedankengängen ein jeder die Wahrheit
sucht? Nicht ein Weg allein führt zum großen Geheimnis der Natur."

Das heidnische Ansinnen scheiterte, nicht zuletzt deshalb, weil Ambrosius
in unbeirrbarer Schärfe und Deutlichkeit den Kaiser an seine Pflichten gemahnte: ;IDie
Götter der Heiden sind Dämonen, wer dem wahren Gott dient, darf weder heucheln noch
falsche Rücksicht üben, sondern muß ihm all seinen Eifer unde1"1 rriheErgebenheit bewei-
sen. Ist er von diesem Gefühle nicht beseelt, so darf er dem Kult der Idolo und ih-
ren Zeremonien zum Ilindesten äußerlich nicht zustimmen, denn Gott, vor dem das Inne-
re der Herzen offen liegt, vermag niemand zu täuschen,"

Die Auseinanderscte^••- mit der arianischen Sekte erreichte ihren Höhepunkt,
als die arianisen gesinnte Mutter zweier Kaiser, Justina, von Ambrosius die Herausga-
be einer Basilika für den Kult der Häretiker verlangte. Dem widersetzte sich der hei-
lige Bischof mit der äußersten Entschlossenheit. Der ungerechten Forderung hielt er
entgegen: "Keineswegs steht dir (Justina) die Befugnis zu, auch nur das Haus eines
Privatmannes anzutasten, wie kannst du dann wähnen, du dürftest ein Gotteshaus wegneh-
men?" Auf die Gex/a]tandrohung der Kaiserin antwortete or mit der"frcudigen Bereit-
schaft, für den Altar das Leben hinzuopfern".

Das großartige Beispiel des Bischofs fand begeisterten Widerhall in seiner
treuen Gemeinde, "deren Standhaftigkeit", wie der Geschichtsschreiber Rufin von Aqui-
leja schreibt, "so groß war, daß sie lieber ihr Leben als ihren Bischof verlieren woll-
te." Die Macht der Kaiserin zerbrach an der moralischen Kraft der Gläubigen, voran ih-

:res Bischofs, und dio von ihr ausgosandton Soldaten traten zwar in das Gotteshaus, das
sie beschlagnahmen sollton, ein, aber nicht7 um ihre Waffen gegen die dort versammel-
ten Katholiken zu erhoben, sondern um sich mit ihnen im Gebet zu oinen,

Der Sieg Ambrosius' über Justina bedeutete nicht nur die erfolgreiche Ab-
wehr der arianischen Sekte, sondern war zugleich ein gewonnener Streix für die Freiheit
der Kirche, ihre Unabhängigkeit von jeder weltlichen Macht, ura die sich der Heilige
damit über Jahrliunderto hinweg verdient machte» Er war G S ; der den Satz prägte, der
Kaiser, der Inhaber der höchsten weltlichen Macht, stehe "innerhalb der Kirche, nicht
über ihr", und der mutig bekannte: "Sollen wir in einer Art knechtischer Verehrung
vor dem Thron solche Bücklinge machen, daß wir auf unser bischöfliches Recht vergessen
und anderen überlassen, was Gott uns anvertraut hat?" Ambrosius sah die Kirche nicht
ale Dienerin der weltlichen Macht, sondern als ihr strenges, unüberhörbares Gewissen
an. Beispielgebend war sein Verhalten gegenüber Kaiser Theodosius:

Als einem im Zorn äbereilt gefaßten Fehlurteil dieses Kaisers, der sonst
ein eifriger und frommer Förderer des katholischen Glaubens war, 390 in Thessaloniki
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mehrere Tausend Menschen zum Gpfer fielen, brach Ambrosius sofort die kirchliche Ge-
meinschaft mit ihm ab und forderte ihn auf, als öffentlicher Sünder Buße zu tun:
"Wenn der Priester zu dem Fehlenden nicht spricht: du hast gefehlt, so wird der Fehlen-
de in seiner Sünde sterben und der Priester die Schuld der Strafe tragen müssen, weil
er den Fehlenden nicht zurechtgeitfiesen hat, (....) Du bist Mensch, und als Mensch
stehst du unter der Sünde... Die Sünde läßt sich nicht tilgen als durch Tränen und
Buße." Das klare und harte Wort des Bischofs hatte Erfolg: Theodosius leistete in
tiefer Reue die von der Kirche vorgeschriebene Buße für seine Tat»

395t nach dem Tode des KaisorSj konnte Ambrosius in seinem Nachruf mit
rühmenden Worten auf dieses denkwürdige Ereignis hinweisen: "Ich habe den Kann ge-
liebt, der mehr dem Tadlcr als dem Schmeichler beipflichtete: er legte allen königli-
chen Schmuck ab} den er zu tragen pflegte, beweinte öffentlich in der Kirche seine
Sünde, die ihn auf das trügerische Zureden anderer übermannt hatte und flehte unter
Seufzern und Tränen um Vergebung. Wessen gewöhnliche Leute sich schämen, dessen schäm-
te sich der Kaiser nicht: öffentliche Buße zu tuno"

Die Auseinandersetzung mit Theodosius zeigt bei allem Verantwortungsbe-
wußtsein, das er für die öffentlichen Belange empfand, sehr deutlich, was Ambrosius
in erster Linie war und sein wollte: Hirte, Lehrer und Seelenführer der ihm anvertrau-

' ten Menschen, Das geeignetste Mittel dazu war ihm das gesprochene Wort. So versuchte
er in seinen Predigten, mit machtvoller Stimme in den Menschen das Bewußtsein ihrer
Würde, aber auch ihrer Verpflichtung zu wecken: "Bild also bist du, o Mensch, ein Bild
aus der Hand deines Gottes, Einen guten Künstler und Bildner hast du« Zerstöre das
schöne Bild nicht, das nicht von Schein, sondern von Wahrheit strahlt, nicht von
Wachs, sondern von der Gnade geprägt ist."

Der Ruhm des heiligen Ambrosius als Prediger drang bald über die Grenzen
seiner Diözese, hinaus, von weither kamen die Menschen, um ihn zu hören, wie er, wahr-
haft-vom Hl. Geist erleuchtet, die Schrift erklärte und die Geheimnisse des Glaubens
aufschloß. Vier könnte bosser Zeugnis für Ambrosius' Größe als Prediger ablegen als der
hl. Augustinus, der durch seine Reden bekehrt wurde: "Oft vernahm ich mit Freude, wie
Ambrosius aufs angelegentlichste als Richtschnur den Satz empfahl: 'Der Buchstabe tö-
tet, der Geist aber macht lebendig.1 (2, Kor. 3/6) Wenn er von einer Stelle, die dem
Buchstaben nach nur Verkehrtes zu lehren schien,den Schleier des Geheimnisses hinweg-
zog und ihren geistigen Inhalt aufschloß, so lag in seinen Worten nichts, woran ich

.mich hätte stoßen können, obleich er doch Dinge sagte, deren Wahrheit mir noch gar
nicht einleuchteteo;i

Hit besonderer Begeisterung x«rarb der heilige Bischof für das Leben der gott-
geweihten Jungfräulichkeit: "Wer wollte denn leugnen, daß dieses Leben dem Himmel ent-
strömte? Schwerlich finden wir es auf Erden, bevor nicht Gott in diesem Erdenleib sich
niederließ. Da empfing die Jungfrau im Schöße und das Wort ward Fleisch, auf daß das
Fleisch Gott würde,;î

Harte Worte des Tadels fand er deshalb für die Eltern, die ihren Kindern
um einer Heirat willen das Gelöbnis der Jungfräulichkeit verwehren wollten: "Wenn eu-
re Töchter einem Menschen ihre Liebe schenken wollen, so können sie kraft des Geset-
zes nach ihrem Belieben einen erwählen. Wenn sie aber einen Manschen erwählen dürfen,
sollten sie Gott nicht erwählen dürfen?"

Durch die Predigt des hl. Abrosius entstanden in Mailand als erster Stadt
im Westen des Römischen Reiches klostcrähnlichc Zusammenschlüsse von Jungfrauen; der
Heilige ist daher unter die großen Förderer und Wegbereiter des lateinischen Mönch —
turns zu rechnen.

Auch die lateinische Liturgie verdankt seinem Wirken eine Verschönerung
und Bereicherung. Als nämlich auf dem Höhepunkt des Streites mit Justina das Volk ta-
gelang mit seinem Oberhirten in der Basilika ausharrte, lehrte es Ambrosius, Hymnen
und Psalmen nach orientalischem Vorbild zu singen, "damit es", wie Augustinus berich-
tet, "nicht in überlanger Trauer sich verzehre." Auf diese Weise hielt dor Kirchen-
gesang Einzug in die westliche Liturgie. Der hl. Ambrosius selbst hat der Kirche
einige herrliche Hymnen geschenkt, von denen vor allem das "Te Deum" das Andenkon sei-
nes Namens durch seine Bezeichnung als "Ambrosianischcr Lobgesang" ehrt.
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Der Heilige war a"ber nicht nur ein Ilann des tröstenden, belehrenden und
ermahnenden Wortes, sondern in hohem Maße auch der helfenden Tat« "Hit allen teilt
der Priester die Gefahren, mit allen Schuldbeladenen die Sorge. Was andere leiden,
trägt er mit, und zweimal fühlt er sich von Gefahren frei, wenn andere, die darin
schmachteten,.davon frei werden." Diesem priesterlichen Ideal lebte er mit aller
Kraft. Seine Türe stand Armen und Reichen ohne Unterschied offen. Wie sehr er von
Bittstellern und Ratsuchenden in Anspruch genommen wurde, davon gibt uns wiederum
Augustinus eine Vorstellung, wenn er die Unmöglichkeit schildert, zu einem längeren
Gespräch mit dem Bischof zu gelangen:" Ich konnte ihn ja nicht fragen, da Scharen ge-
schäftiger Henschen, denen ex in ihrer Schwachheit aufhelfen wollte, mich von seinem
Ohr und seinem Hunde trennten« Die Augenblicke, in denem er allein war, nahm er ent-
weder die notwendige Nahrung zu sich oder er erholte sich durch Lesung."

In reichem haße übte Ambrosius auch materielle Werke der Nächstenliebe.
Gleich bei seinem Amtsantritt verkaufte er die väterlichen Besitzungen und verschenk-
te den Erlös an die Armen. Später scheute er sich nicht, zum Loskauf christlicher
Gefangener aus den Händen der Barbaren und zur Linderung ärgster Not sogar kirchli-
ches Gerät einzuschmelzen. Gegen seine Kritiker wehrte er sich mit den Worten, "es
sei zweckdienlicher gewesen, die Seelen als das Gold dem Herrn zu bewahren," Die
Fruchtbarkeit von Ambrosius' äußerem Wirken ist nicht zu erklären ohne ein reiches
inneres Leben, ein Leben der Abtötung und der Versenkung m Gott. - "Tag und Wacht
oblag er ohne Unterlaß dem Gebet", heißt es bei Paulinus, dem ersten Biographen des
Heiligen. So löste sich, obwohl er bis zum. Ende seinen Leib aufarbeitete im Kampf um
dap leibliche und seelische Wohl seiner Gläubigen, sein Geist mehr und mehr von den
Sorgen dieser Erde, um von der Sehnsucht nach der Ewigen Heimat erfüllt zu werden.
Seinem irdischen Ende, das er un lionate voraussah, ging er daher mit großer Gelassen-
heit entgegen. Als er schon auf dem Sterbebett lag, antwortete er einer Abordnung,
die ihn darum bat, den Herrn um eine Verlängerung seines Lebens anzugehen: "Ich habe
nicht so unter euch gelebt, daß ich mich zu leben schäme, noch auch fürchte ich den
Tod, denn wir haben e.inen gütigen Herrn." Fünf Stunden lang lag er an seinem Todes-
tag mit ausgebreiteten Armen betend auf seinem Lager, indem er so das Kreuz des Er-
lösers nachahmte. In der fiorgendämrnerung des Karsamstags des Jahres 397 konnte er
seinem geliebten Herrn, mit Dessen heilbringender Fassion er seinen Todeskampf ver-
einigt hatte, entgegengehen in die österliche Herrlichkeit der Auferstehung. So arm,
wie er gelebt hatte, starb er auch, und er hinterließ nichts, was er in dieser Welt
sein eigen nennen konnte, so daß er als armer Soldat dem Herrn Jesus Christus entge-
gengehen konnte, Ihm, 'der um unserotwillen arm geworden ist, damit wir durch Seine
Armut reich würden." (2 Kor. 8/9)

Literatur:

"Der hl. Ambrosius" in Heilige der ungeteilten Christenheit,(Düsseldorf I967)
Franziskus M. Stro.tmann, Die Heiligen und der Staat III, (Frankfurt 1950)
"Des hl. Kirchenlehrers Ambrosius ausgewählte Schriften" m Bibliothek der Kirchen-
väter. Bd. 17,21 und 32 (Kempten und llünchen 1914, 1915, T)
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Aufruf_an__unsere_Leser:

Bitte teilen Sie uns mit, w a n n und w_̂ o noch eine gültige Tridentinische Messe
gefeiert wird!! ! Ihre Zuschriften werden vertraulich behandelt.

Und denken Sie bitte daran:

Bei allen Znschnften ist eine deutliche Absenderangabe unerläßlich, da wir sonst
keine Anfragen oder Antworten an Sie richten können.
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PIE MADCHEN ÎJND DAS GESCHREI

IM RADIO VATIKAN

von W.W.E»Dettmann

Es ist längst "bekannt, wie sehr die heutigen Bischöfe und Ordunsoberen,von
Paul VI. ganz zu schweigen, ihre Aufsichtspflicht in geistlichen Dingen vernachlässi-
gen. Das ökumenische und pluralistische Fell, das sich die Oberhirten statt des bis-
herigen heiligen Ornates umgelegt haben, ist so dick, daß alle Mahnungen unbeachtet
bleiben.

Deshalb müssen wir öffentlich sagen und anprangern, wie sehr das Wort Got-
tes unter der Oberaufsicht unserer sog. Konzilsväter geschändet und verhunzt wird.
Am Samstag, den 11. November 72 hat ein Kapuzinerpater aus Winterthur in der Schweiz
in dem von Jesuiten geleiteten Radio Vatikan das "Wort zum Sonntag" gesprochen»

Er behandelte das Gleichnis von den fünf klugen und den fünf törichten
Jungfrauen» Dabei sprach er aber niemals von "Jungfrauen", wie es die Kirche auf
Grund des griechischen und lateinischen Textes der Heiligen Schrift bisher immer ge-
tan hat, sondern nur von:illädchen", als ob der himmlische Bräutigam kein Interesse da-
ran hätte, wirkliche J u n g f r a u e n als sein Gefolge zu besitzen»

Das, was sich Kapuziner und Jesuiten in progrsssistischer Spinnerei im Ra-
dio Vatikan geleistet haben, ist nicht nur eine Verfälschung des Bibeltextes, sondern
es ist eine indirekte Aufforderung an unseren Herrn Jesus Christus, sich mit den trau-
rigen Zuständen in der heutigen Kirche abzufinden, in der man keinen Unterschied
mehr kennt zwischen einem Mädchen und einer "Jungfrau^»

Die Verwendung des Wortes "Mädchen" statt "Jungfrau" durch die Jesuiten und
Kapuziner zeigt, daß die heutigen Ordensleute den Verlust der Jungfräulichkeit schon
vor der Ehe bei allen Lüdehen als ein^ Selbstverständlichkeit'betrachten.: Die ,,'crt-
schätzunr der JuncTciulichkcit ist bei den Ordensleuten auf den Nullpunkt gesunken.

Bisher ist es noch keinem ernsten Protestanten eingefallen, in dem Gleich-
nis von den zehn Jungfrauen das Wort "Jungfrauen" durch den Ausdruck "Mädchen»zu er-
setzen» Das hat auch i-iartin Luther nicht getan. So etwas tun heute nur die pro-
gressistischen Übersetzerinnen im sog. Katholischen Bibelwerk Stuttgart und die Jesu-
iten und Kapuziner bei Radio Vatikan*

Die Sprachkenntnissc dieqer Leute gleichen einem viel zu kurzen Minirock
und offenbaren einen bedenklichen Hangel an Schamgefühl. Sie schämen sich nicht, die
heiligen Worte des Herrn zu verfälschen.

Die heutigen Jesuiten und Kapuziner haben ihre Unfähigkeit zum Fredigtamt
bewiesen. Sie und die Bischöfe wollen keinen Zölibat mehr. Denn sie wollen keine
Jungfräulichkeit mehr.

Ob sich die Bischöfe diese Mahnung zu Herzen nehmen, ist sehr fraglich.
Denn der Bischof von Graz-Seckau in Österreich hat bereits zwei unbesetzte Pfarreien
an Ordensfrauen (oder "Ordensmädchen"?) übergeben. Auf diese Weise wird der Wechsel
zwischen ml'nnlichen und weiblichen Gemeindevorstehern .langsam vorbereitet: Unsere
Bischöfe befinden sich bereits in den Wechseljahren - Nachwuchs kommt keiner mehr.
Zu der Übergabe der Ifarreien Selztal und Großlobming in der Steiermark an Ordensfrau-
en meldete Radio Vatikan am 6» November 1972, dies sei ein hoffnungsvoller und viel-
versprechender Anfang!

Es ist also durchaus möglich, daß auch Radio Vatikan eines Tages in die
Hände von Mädchen übergeht. Der progressistische Kapuziner gab aber noch etwas anderes
zum besten; er sagte: "Um Mitternacht erhob sich ein Geschrei:'Auf, der Bräutigam
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kommt, geht ihm entgegen!'"

Bisher hieß es im deutschen Text des Gleichnisses stets: "Um Mitternacht
erhob sich der R u f ".

Auch die Übersetzerinnen beim Katholischen Bibelwerk in Stuttgart verwenden
in ihrem "Neuen Testament" das Wort "Geschrei".

Aber das Wort "Geschrei" besagt immer etwas Ungeordnetes und etwas Wildes.
Es ist unserem Herrn Jesus Christus nicht zuzumuten, daß er als himmlischer Bräutigam
in seiner nächsten Umgebung Geschrei dulde~t.

Wenn ein Prediger im Gleichnis von den fünf klugen und den fünf törichten
Jungfrauen an dieser Stelle das Wort " G e s c h r e i " verwendet, so beweist er damit,
daß er das Gleichnis noch nicht richtig durchdacht hat.

Jesus Christus schildert nämlich, daß alle zehn Jungfrauen infolge der ver-
zögerten Ankunft des Bräutigams eingeschlafen waren. Sie hatten kein anderes "Mädchen"
beauftragt, sie rechtzeitig zu wecken. Im Gegenteil, der selbstverständliche Sinn des
Gleichnisses ist der, daß a l l e B ü r g e r der Stadt bei der Ankunft des Bräu-
tigams schliefen. Welcher Mensch wußte auch, daß ausgerechnet zehn Jungfrauen beim
Warten eingeschlafen waren? - Das wußte offenbar nur der Bräutigam selbst und sein
himmlisches Gefolge, nämlich die Engel. Die E n g e l sind es, die die zehn Jungfrau-
en wecken, und zwar mit den Posaunen des -Gerichtes.

So wenig die zehn Jungfrauen blo-ß gewöhnliche Mädchen sind, sondern die
gesamte Christenheit (das " H i m m e 1 re i c h " ) darstellen, so wenig geht der
Weckruf von Menschen aus.

Der Weckruf zur Ankunft des himmlischen Bräutigams geht von den E n g e l n
aus, und die Engel erheben kein " G e s c h r e i " , sondern sie lassen einen mächti-
gen R u f erschallen? "Seht, der Bräutigam kommt!"

worden.
Das ist dem Kapuzinerprediger von Radio Vatikan bisher noch nicht klar ge-

N a c h t r a g zum vorausgegangenen Artikel:

Abgesehen von heutigen p r o t e s t a n t i s c h e n Übersetzungen des
Neuen Testamentes gibt es ältere katholische Ausgaben, die bei der Ankunft des Bräu-
tigams im Gleichnis von den zehn Jungfrauen ebenfalls das Wort " G e s c h r e i "
verwendet haben, z.B. die Ausgabe von Augustin Arndt S.J. (1921) und die vielen Ausgaben,
die Dr. Josef Franz Allioli zwischen den Jahren I83O und I892 veröffentlichte.

Aber man sieht auf den ersten BLick, daß diese damaligen Ausgaben dem heu-
tigen Sprachempfinden nicht mehr gerecht werden.

Denn Allioli sagte z.B. noch im Jahre I892: "Als nun der Bräutigam verzog,
wurden alle. schläfCric und entschliefen."

Augustin Arndt hat diesen Satz im Jahre 1921 nur teilweise verbessert, in-
dem er sagte: "Da aber der Bräutigam verzog, wurden alle schläfrig und schlummerten
ein".

Aber auch in dieser Form kann der Satz heute nicht mehr ohne Mißverständ-
nisse vorgelesen werden, weil er dem Sinn des Evangeliums nicht mehr entspricht.

Der Bräutigam v e r z ö g e r t e nämlich nur sein Kommen, aber er
r z o g" nicht. Dor Bräutigam war nicht einmal "im Verzug", wie man heute sa-

, wenn er sich auf eine bestimmte Zeit der Ankunft verpflichtet und
"v e
gen k ö n n t e
diese nicht eingehalten hätte

Man muß heute also auch das Wort " G e s c h r e i " prüfen, ob es in dem
Gleichnis von den fünf klugen und den fünf törichten
darf oder nicht.

Jungfrauen verwendet werden

Der hl. Johannes Chrysostomus sagt über die Worte "Um Mitternacht erscholl
der Ruf" unter anderem das, daß auch schon der Apostel Paulus diesen Ruf meinte, wenn
er im 1. Brief an die Thessalonicher schrieb, daß der Herr "bei der Stimme des Erz-
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engeis und der Posaune vom Himmel" herabsteigen werde, vgl» 1« Thess. 4|16»

Die Stimme des Erzengels wird man aber sicher nicht als ein "Geschrei" be-
zeichnen dürfen. Das Uort "Geschrei" paßt besser für die furchtbaren hbherufe der Ver-
dammten.

Auch der hl, Augustinus sagt wiederholt, daß sich dieser R u f im Gleich-
nis der zehn Jungfrauen auf jenen Augenblick bezieht, in dem die Posaune zum Gericht
rufen wird.

In welcher Weise die beiden großen Kirchenlehrer Chrysostomus und Augusti-
nus über das Gleichnis der zehn Jungfrauen gesprochen hätten, wenn sie im Radio Vati-
kan hätten zu Wort kommen können, wird in einer besonderen Betrachtung dargelegt wer-
den.

* • * • # * • * • * # • # • # #

Berichtigung;

Im Aufsatz "Die mit der Sonne bekleidete Frau" von li.l.'.E. Dettmann m ''Einsicht"
Nr. 11/d Nov. 1972 müssen auf S. 27 m der 9° Zeile von unten folgende Zdlcn ein-
gefügt werden:
Die größere Gruppe von Theologen geht weiter und sagt:
"Maria hatte keine Geburtswehen,
die sonnenbekleidete Frau hat Geburtswehen,
also muß die sonnenbekleidete Frau die Kirche bedeuten"

(Schluß B).

Ferner muß es auf S. 26 Zeile 35 und- auf S.27 Zeile 19 desselben Aufsatzes heißen:
"Ein großes Zeichen erschien im Himmel,...."
S. 34 Mitte muß statt des 'von' 'zwischen' stehen, so daß es heißt:
"Die von Gott gesetzte Feindschaft zwischen Schlange und Ueib ..."

ZUR KINDHEITSGESCHICHTE JESU

von F. Severin Ii„ Grill, SOG ist

Der lukaskommentar des Dionysius bar Salibi ( = 1171) und die Kleine, syrische
Chronik bringen detaillierte Nachrichten über die Geschichte der Kindheit Jesu, die
der Beachtung wert sind. Es handelt sich um die Schätzung des Lukas 2,1-2 und die
Zeit der Ankunft der Magier»

1. Lukas berichtet anscheinend, daß der römische Konsul Quirinus (12 vor bis 27 nach
Christus) eine Schätzung in Palästina vorgenommen habe, die mit jener bei der Geburt
Christi identisch sei. Nun will aber die Geschichtsforschung festgestellt haben, daß
es eine Schätzung des Quirinus zur Zeit der Geburt Christi nicht gegeben habe und ei-
ne solche erst später erfolgt sei. Es berichtet aber Tertullian (+nach 220): "Es steht
fest, daß der Census damals geschehen ist in Judäa unter Augustus durch(den Konsul)
SarfcLus Saturninus.1'"' ' Der anscheinende Widerspruch wird behoben, wenn wir Lk 2,2
nach dem syrischen Text übersetzen:"Diese Aufschreibung war eine frühere als die un-
ter der Statthalterschaft des Quirinus in Syrien." Das syrische 'quadmojo' (fein.
'quadmoitho' ) heißt sowohl'*der" bez. 'die erste'als auch'ein früherer1 bez. 'eine frü-
here' . M.J.Lagrange gibt in seinem Kommentar eine nähere Begründung, warum es nur
"eine frühere Zählung" heißen kann. ''Lukas wollte unterscheiden zwischen dieser frü-
heren Zählung und einer späteren, die mehr bekannt war." ~>
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2, Eine zweite chronologische Frage wird aufgeworfen bezüglich der Ankunft der Magier
bei dem neugeborenen Christkind, Geschah diese sofort nach der Geburt oder einige Jah-
re später? Der syrische Exeget Dionysius bar Salibi (+ um 85O) berichtet, daß Maria
und Josef nach der Darstellung im Tempel sofort nach Nazareth zurückgekehrt seien,
von dort aber mehrmals Wallfahrten nach Jerusalem unternommen hätten, die stete mit
einem Besuch in Bethlehem verbunden waren« Und bei einem dieser späteren Besuche sei-
en die Magier gekommen, "Die Ausleger sagen, daß die Ilagier das Kind fanden, als es
zwei Jahre alt war. Denn es gibt solche, die meinen: zu jedem Peste stiegen sie zum
Tempel hinauf und besuchten auch Bethlehem als die Geburtsstadt, Von dort kehrten sie
wieder nach Nazareth zurück. Als Jesus zwei Jahre alt war, gingen sie wieder hinauf
in den Tempel und stiegen nachher ihrer Gewohnheit gemäß nach Bethlehem hinab. Da ka-
men die Magier zu ihm und von dort stiegen (haria und Josef) nach Ägypten hinab."

Nach einer Legende habe der Besuch der Magier politisches Aufsehen erregt.
Ein gelehrter Römer, namens Longinus, habe dem Kaiser Augustus in einem Bericht über
den Portgang des Krieges im Gsten auch mitgeteilt: Die Perser sind im Osten in deinen
Herrschaftsbereich eingedrungen. Sie haben Gaben der Huldigung einem Kind dargebracht,
das hier geboren worden ist. Wer und wessen Sohn dieses Kind ist, konnten wir bisher
nicht in Erfahrung bringen," Da sandte Augustus dem Longinus folgenden Bescheid: "Ich
habe den Herodes als meinen Satrapen zurückgelassen. Er schrieb mir von der Sache und
teilte mir alles mit, was geschehen ist. Der König der Perser, der Farischabur heißt,
hat die Magier gesandt," 4 Daraufhin habe Herodes alle Knäblein von Bethlehem von
zwei Jahren und darunter töten lassen. Durch diesen Bericht wird Herodes in etwa ent-
lastet, weil er gleichsam auf höheren Befehl gehandelt hätte. Persische Königsnamen
in Zusammensetzung mit Schabur = Sapor treten mehrere auf. Ausdrücklich bekannt sind
solche erst seit dem 3« und 4« Jahrhundert nach Christus von den Sassaniden. Es kann
aber solche Namensträger auch schon vor diesen gegeben haben. Eine Chronik fügt hin-
zu: Maria war erst dreizehn Jahre alt, als sie den Erlöser gebar. Sie starb mit . 51
Jahren, fünf Jahre nach der Himmelfahrt des Herrn am 24« Elul, ob in Jerusalem oder
in Ephesus ist unbekannt. Nach den Visionen der spanischen Mystikerin Maria von Agre-
da über das Leben Marias in Jerusalem, wohin sie nach dreijährigen Aufenthalt in
Ephesus zurückgekehrt war. -̂  Nach dem armenischen Synaxarion gebar Maria den Herrn
mit 15 Jahren, lebte nach seiner Himmelfahrt noch 12 Jahre und wäre mit 60 Jahren
gestorben. °

Fußnoten:

1) Contra Marcionem 4,19. CV 47. Vind. I9O6 S.483
2) Hebr T)ÎO: Änderung des früheren Gesetzes: schuchlopho de pukdono quadmojo 10,32:

Erinnert euch der früheren Tage ethdekar lejaumotho quadrnoje 1Tim 1,18: Frühere
Weissagungen, die über dich ergangen sind: nebijawotho quadmojotho. Jakob v.Sarug:

Im eucharistischen Opfer haben die früheren Opfer ihre Erfüllung gefunden debche quad-
moje. Messe für die Verstorbenen, Bedjan I.S,536
3) Evangile selon saint lue. Paris 1941j P° 68
4; E,W.Brooks. Chronica minora II. Louvain i960, S.55-56
5) Die geheimnisvolle Stadt Gottes, Regensburg Í853j S. 325.
6) Patrol, Orient, Paris 19IO. p.375 s.

• * # • • * • * • * • * • * * •

DIE KONZELEBRATiON

von tc Severin k,
Theologieprofessor

Grill, SOCist

Sie ist nach dem noch immer geltenden Kirchenrecht verboten: Kanon 8 0 3 «
Mit Recht. Denn bei.der Konzelebration werden die Grade des Priestertums durcheinan-
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der geworfen. Es gibt Teile der hl. Messe, die nur vom Hauptzelebranten gesprochen
oder ausgeführt werden, aber nicht von den übrigen Priestern, welche die Rdle von
Diakonen und Sängern übernehmen» Auch ist es kaum ästhetisch, wenn alle aus einem
Kelch trinken, Für die Gläubigen wirkt diese Veranstaltung als reine"Priesterlitti3?—
gie" nicht erbaulich. Außerdem werden sio dadurch, daß außerhalb der Konzelebration
keine Privatmessen stattfinden, der Möglichkeit beraubt, solchen je nach ihren Be-
dürfnissen beizuwohnen. Die Konzelebration ist als Entgegenkommen gegenüber den Ortho-
doxen gedacht. Wie diese aber die dargebotene Versöhnungshand zurückstoßen,
zeigen unvermindert feindliche Angriffe gegen das Papsttum in der theologischen Li-
teratur. Die Konzelebration ist eine Etappe auf dem Wege zur Herabsetzung des Prie-
stertums und dessen Beschränkung auf die Predigt. Sie war bisher in der westlichen
Kirche nicht üblich und wie gesagt im Kirchenrecht verboten. In der 1. Auflage des
LThK (193O) fehlt das Schlagwort Konzelebration überhaupt, in der 2, Auflage ist es
im Band 6,524 eingeführt und definiert von Jungmann S.J. als "gemeinsame Zelebration
der Messe durch eine Mehrzahl von Trägern der priesterlichen Gewalt."

+ + + * * * * * * + + +

NACHRICHTEN

v. Dr. Kurt Hiller, München

- Angesichts des nach außen hin immer stärker werdenden konservativen Kurses, den
FaulVIo und sein Anhang neuerdings demonstrativ steuern, sehen die klerikalen Anar-
chisten die Möglichkeiten schwinden, in nächster Zeit ihre recht subjektiven Ziele zu
verwirklichen. Sie verlieren offensichtlich die Nerven:
So erklärte z.B. Prof» Hubert Lynarck, Ordinarius für Religionswissenschaft an der Ka-
tholisch-Theologischen Fakultät der Universität Wien seinen Austritt aus der katholi-
schen Kirche. In einem sehr scharf formulierten Brief an Paul VI. begründet liynarek,
der aus Deutschland stammt, seinen Entschluß damit, daß ein vom Papst sanktionierter
Prozeß im Gange sei, der die Beschlüsse des 2. Vat. Konzils und ihre Weiterentwicklung
zu einer Farce mache. Der Autoritarismus in der "absolutistisch-monarchistisch verfaßten
Kirche" ha.be zugenommen und zu einer "hoffnungslosen, zunehmenden Verkrustung und Im-
mifizierung der Struktur der Kirche" geführt. Als "besonderen Beweis der gettohaften,
egoistischen, von Macht— und Geltungsprinzipien gesteuerten Politik der offiziellen
Kirche" bezeichnet Hynarek ihre Haltung in der Zölibatsfrage, die eine Vergewaltigung
der menschlichen Natur sei und zu Heuchelei und anderen hißständen im Klerus führe.

- Auch der extremen Priester-Gewerkschaft (SOG) in Deutschland geht es nicht mehr
schnell genug mit den Reformen. Dio offizielle Heiratserlaubnis des Vatikans für Prie-
ster läßt noch eine Weile auf sich warten.— Jetzt haben sie konsequenterweise die all-
gemeine Priestervoreinigung (GAP) verlassen.

- Im Laufe der letzten Wochen empfing Paul VI. maßgebliche Reformer-Kardinale und -Bi-
schöfe in Privataudienzen. In stundenlangen Gesprächen legte er angesichts seiner be-
drohlichen Lage mit Alfrink, Krol, König, Bengsch, Döpfncr, Wyszynski. polnischen Bi-
schöfen und anderen offensichtlich die Marschroute für das weitere Vorgehen fest,

- Die taktischen Anregungen fauls VI. zum Zwecke.der Verschleierung des totalen Zusam-
menbruchs der katholischen Kirchenorganisaticn wurden beim Korbinianpfest der Jugend
in Freising in den erstaunl ichen Äußerungen Döpfners deutlich sichtbar. Er sagte
wörtlich:" Wenn wir jetzt nicht in der Gemeinschaft der Kirche zusammenfinden, dann
sehe ich nicht nur besorgt in die Zukunft der Kirche, sondern auch in die Zukunft des
christlichen Glaubens."

- Döpfners Hoftheologe, I rof. Karl Rahner S.J., jedoch sieht nicht so besorgt in die
Zukunft» In einer Festansprache bei der Reformationsfeier der evangeli-ahen Gesamtge-
meinde in München forderte er zum"langen Marsch durch die kirchlichen Institutionen"



II/9 -39-

auf. Er forderte dazu die "Dritte-Konfession". Als solche bezeichnet Rahner die stän-
dig wachsende Zahl von Christen, denen die konfessionellen Unterschiede zwischen den
Kirchen nichts mehr bedeuten. Den Wert dieser Gruppe, die durch die kirchlichen Insti-
tutionen marschieren soll,"wobei auf die nicht wenigen braven Leute mit unzeitgemäßer
Mentalität" keine Rücksicht mehr genommen werden könne, sieht er darin, daß sie "die
faktische Kraft der modernen ökumenischen Verkommnisse" darstellten» Rahner fordert
also dazu auf, die Kirche ja nicht zu verlassen, sondern bei gleichzeitiger Zugehörig-
keit zu beiden 'Kirchen' die katholische Kirche von innen her systematisch umzufunktio-
nieren. Ganz die Methode, wie sie bisher so erfolgreich praktiziert wurdeÏ

- Nachdem Rom den Holländischen P*7 e "taralrat wegen der untergeordneten Rolle, die die -̂
Bischöfe darin zu spielen hatten, kategorisch abgelehnt hatte, fand Jlifrink eine neue
Lösung. Er führt das berüchtigte Holländische Pastoralkonzil nicht mehr durch den ver-
botenen Past o ral rat, sondern eben durch ein"Par:torales Gespräch" weiter, das 80 Teil-
nehmer haben wird und bereits im Januar seine Arbeit beginnt.

- Bischof Stein von Trier verfaßte für den Westdeutschen Rundfunk einen Filmtext mit
dem Titel:"Eva arn Altar". Der Film wurde inzwischen von mehreren Fernsehanstalten ge-
sendet. Stein meinte dazu, daß er grundsätzlich die Möglichkeit des Weihepriestertuns
der Frau bejahe, dessen Einführung er derzeit jedoch nicht für opportun halte.

- Kardinal Höffner, Köln, machte sich in letzter Zeit mit entschiedenen Worten stark
gegen die geplante Einführung der Abtreibung. - Daß jedoch Prof. Greinacher, ein er-
klärter Befürworter der Abtreibung, nachdem Höffner in einem Interview gefragt wurde,
weiterhin von seinem Theologischen Lehrstuhl aus wirkt, scheint Höffner nicht zu stören.

- Paul VI. schenkte der UNO bei seinem Besuch im Jahre 19^5 e i n roi't Diamanten und Ru-
binen besetztes päpstliches Brustkreuz und einen Fischerring. Zwei Jahre später verkauf-
te die von finanziellen Schwierigkeiten geplagte UNO das Geschenk für 225000 DM weiter,
unter dem Vorbehalt, daß die Einkünfte aus künftigen Weiterverkäufen zur"Linderung
menschlicher Not" verwendet werden sollten. Dies war offensichtlich der Grund, warum
die wertvollen Gegenstände bei einer Versteigerung keinen neuen Käufer mehr fanden.

- Paul VI., der seinerzeit die Tiara verkaufte und Papst insignien der UNO schenkte,
"um den Armen zu helfen1', ist dabei, sich im Vatikan eine Galerie moderner Kunst ein-
zurichten. >Aus diesem Anlaß kam der Privatsekretär Pauls VI., Pasquale Macchi nach Kölr.
und Düsseldorf, um unter der Assistenz des Kölner Weihbischofs Cleven auf dem Düssel-
dorfer Kunstmarkt einzukaufen.

- Paul VI. widmete seine wöchentliche Generalaudienz am 15.11.72 ganz dem Thema des
Dämonischen in der Welt. Der Geist des Bösen, erklärte er, existiere tatsächlich. Der
Teufel gewinne zunehmend an Einfluß und herrsche "über Gemeinschaften und ganze Gesell-
schaften". Satan sei eine "schreckliche Realität". Faul VI. erinnerte daran, daß nach
der liturgischen Reform im Taufritus die Teufelsbeschwörungen wegfallen oder abgekürzt
werden und meinte dazu: "Ich weiß nicht, ob das sehr richtig gewesen ist." Es wä-
re interessant zu erfahren, wer nach Ansicht PaulsVI. wohl weiß, was in der Kirche
richtig istb

- Kardinal Danielou S.J., von Paul VI. in wenigen Jahren zum Bischof geweiht und zumi
Kardinal erhoben, früher ein bekannter Reformer, heute der Manager der französischen
Auffangorganisation für unzufriedene Katholiken, wurde in den Kreis der 40 Unsterbli-
chen der Académie Française aufgenommen. Man muß sich fragen, welche besonderen
Dienstleistungen Danielou dafür erbracht hat:

#* ** •**•

LIEBE LESER!'
Diesmal erreicht Sie die 'EINSICHT' mit dem Beginn der segensreichen Adventszeit,
Daher möchten wir die Gelegenheit wahrnehmen, einige Worte an Sie zu richten:

Das vergangene Jahr hat, was die Festigung des Glaubens angeht, keine nachhaltig po-
sitiven Akte gebracht. Jeder gläubige katholische Christ wird inzwischen festgestellt
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haben, daß dor Glaube an die Heilige Kirche und an ihren Stifter JESUS CHRISTUS eine
Leistung des eigenen Herzens, Willens und Verstandes erfordert. Jeder muß seine Liebe
zur Liebe Jesu Christi lebendig halten.

Dies ist umso mehr das Gebot der Stunde, als die Oberhirten, die uns n it
Rat und Tat zu' leiten hatten, ihre Aufgabe nicht mehr wahrnehmen. Jeder ist nun auf
sich gestellt. Eben dies hat die Hutter des Herrn in La Salette (1848) von den Gläubi-
gen verlangt» Wir raussen also in der Liebe zu Christus erfinderisch werden und mit dem
Beistand der Priester, die Gott noch in der rechten Weise dienen und uns noch wahr-
haft mit den Sakramenten versorgen, das Reich Gottes suchen.

Diese Suche und das Lebendigerhalten dès Glaubens kostet jetzt Opfer¡ - z.B.
das Opfer des langen und zeitraubenden Weges zum nächsten noch gültigen Meßopfer,
- das Opfer, in gewissen tiiehtigen Belangen selbst zum Verständnis zu gelangen, und
zwar in Dingen, die wir bisher ohne große Überlegung einfach als richtig angenommen
hatten, - das Opfer, andere, so gut wir es können, im Glauben zu stärken, usf.

Der Opfer sind gewiß viele. Wenn wir aber die Liebe zu Gott nicht erlö-
schen lassen und mit den Kitteln, die Er uns eigens gab und immer noch bereithält
(Rosenkranz, Sakramente, vor allem das Altarsakrament) sein Reich zu verwirklichen
suchen, wird Er uns bestimmt leiten und uns nicht zu Gpfern der jetzt um sich greifen-
den Finsternis werden lassen» Sie ist ja das Zeichen der erkaltenden Gotteslicbo.
An zu vielen Dingen ist das sichtbar.

Wir aber sind gezwungen, täglich inmitten dieser, der wahren Liebe abster-
benden Welt zu leben. Angesichts dieser Situation sollten wir deswegen die Advents-
zeit als besondere Gelegenheit zur inneren Einkehr und Hinwendung an Den verstehen,
Der leiblich zu uns gekommen ist und Sich, Seine Liebe und Seine Verheißung bei uns
gelassen hat. Betrachten wir in der beginnenden Adventszeit ganz besonders den trost-
reichen Umstand, daß wir Seiner Liebe wirklich teilhaftig sind, weil Er an einigen
Orten noch im Tabernakel verweilt.

Und beten wir zum Herrn, daß er die
Liebe der wenigen stark gebliebenen
Bischöfe und Priester auf der gan-
zen Erde stärke, damit sie Ihm wei-
terhin in rechter Weiac dienen»

Und wenden wir dafür diesen Prie-
stern unsere liebende Fürsorge und
Dankbarkeit zu. Hachen wir uns in
der jetzigen ernsten Lage den Wert
bewußt, daß uns das LICHT noch aus
einzelnen Tabernakeln entgegenleuch-
tet, und wenden wir uns in stärke-
rem Maße dem Herrn zu, um bei Sei-
nem Advent, den wir sehnlich erwar-
ten, aber nicht
sein.

kennen, bereit zu

Abschließend, liebe Leser, möchten
wir Ihnen unsere herzlichen Wünsche
für ein von Gott reich gesegnetes
Weihnachtsfest übermitteln. Wir
möchten Ihnen Dank sagen für die

, di-j Sie unserer Zeit-
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Anteilnahme
schrift in den vergangenen 1 1/2
Jahren erzeigt haben, für die An-
regungen, die Sie vorgebracht haben, und für die Spenden, die Sie uns zukommen ließen,
Ganz besonders danken wir allen unseren Autoren und Helfern für Ihren selbstlosen
Einsatz surErhaltung unseres katholischen Glaubens.

I'iit den besten Wünschen für ein gutes neues und gnadenreiches

# • # #

Jahr 1973 verbleiben wir inzwischen in inniger Verbundenheit

Ihre Redaktion der EINSICHT mit allen Mitarbeitern *** ***


